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Muſter zeichnung und Fabrikmuſter 


und 
die engliſchen Muſterzeichnenſchulen, 
von N. U. Wornum. 


[Der geſchmackvolle, tief in die gewerbliche Ornamentik ein⸗ 
geweihte Verfaſſer ſpricht ſich über die engliſchen Staatsmuſter⸗ 
zeichnenſchulen, bei denen er angeſtellt iſt, weſentlich in Folgendem 
aus, deſſen Wiedergabe in deutſcher Sprache allen für die Ge— 
werbskunſt ſich Intereſſirenden erwünſcht fein dürfte. Red.] 

Man hat viel von der Unvolksthümlichkeit der Muſterzeich⸗ 
nenſchulen geſprochen. Was mich betrifft, fo gebe ich die Ver⸗ 
ſicherung, daß während der dreijährigen Erfahrungen, die ich in 
England, Schottland und Irland mit dieſen Schulen gemacht habe, 
mir nicht ein Einziger vorgekommen iſt, der ſich mißliebig über 
jene Schulen ausgeſprochen hätte, ſo oft ich auch Gelegenheit 
zur Beſprechung über deren Natur und Weſen und über zum 
Theil eigenthümliche beſondere Anforderungen hatte, die in 
Bezug auf die Leiſtungen jener Schulen von gewiſſen Gewerbs⸗ 
fächern geſtellt wurden. Wenn ich mich aber mit den Gewerb— 
treibenden ſelbſt über die Sache vernahm, jo habe ich ſtets ge= 
funden, daß jene Anforderungen durchaus keine Begründung 
beſaßen, ſondern auf irrigen Vorausſetzungen beruhten. 

Keineswegs will ich gerade damit geſagt haben, daß es 
mir gelungen wäre, in allen Fällen die Leute zu meiner Anſicht 
zu bekehren, aber es iſt mir durch ihre Aufſtellungen klar ges 
worden, daß, wenn ſte von den Bedingniſſen und der Anordnung 
eines Muſters ſprachen, fie keinen Augenblick ihr eigenes Ges 
werbefach aus den Augen verloren; und dieſe Vermengung zweier 
verſchiedener Dinge ſcheint mir in der That eine Art Idioſyn⸗ 
kraſte zu ſein, ſo daß ich es ſchon längſt aufgegeben habe, die da— 
von einmal eingenommenen Köpfe über den Unterſchied zweier 
auseinander liegenden Gebiete menſchlicher Arbeit aufzuklären. 

Es mag vielleicht befremdlich erſcheinen, daß Jemand das 
Muſterzeichnen an ſich mit der praktiſchen Ausführung eines 
Muſters in irgend einem Gewerbfache verwechſeln kann; aber 
es it in der That fo, und dieſe Anſchauungsweiſe iſt am Ende 
ein Erklärungsſchlüſſel zu der engliſchen frühern Untergeordnet⸗ 
heit im Muſterweſen gegen andere Länder gehalten, wo ſolche 
abgeſchmackte Ideenmengerei nicht ſtatthat, und ſeit vielen Jah⸗ 
ren Muſterzeichner ein beſonderes Fach ausmachen. Ein foge- 
nannter Muſterſetzer, d. i. Derjenige, der das Muſter für den 
Zweck einer beſtimmten gewerblichen Anwendung vorrichtet — in 
der Weberei auch Patronenſetzer genannt — kann allerdings 
auch Muſterzeichner ſein, und dieſer andererſeits zugleich auch 
Muſterſetzer; aber beider Arbeit und Verfahren unterſcheiden ſich 
ſcharf von einander. Der eine kann ein vorzüglicher Mufter- 
ſetzer ſein; wenn er aber Nichts zu ſetzen oder vorzurichten hat, 
worin eben feine Befchäftigung liegt, oder wenn er lediglich 
ſchlechte Muſter vorrichtet, wird er Dem, der ihn beſchäftigt, 
wenig Vortheil bringen. Nun iſt es allerdings wol zu begrei⸗ 
fen, daß in allen den Fällen, wo der Muſterſetzer auch der Mu- 
ſterzeichner war, und dies war die Regel in England vor der 
Errichtung der Muſterzeichnenſchulen, man die lediglich mechani⸗ 
ſche Beſchäftigung des Setzens auf die Druckform oder in die 
Webepatrone als das hauptſächlichſte Geſchäft zur Hervorbringung 
eines Muſters hielt. Aber ein ſolcher Irrthum konnte nur unter 
den vorwaltenden Verhältniſſen Platz greifen. Denn dort wo der 
Muſterſetzer nach eigenem Muſter arbeitete, und als ein ſolches 
Muſter hinwiederum das auf die Form oder Patrone Geſetzte 
bpetrachtet wurde, lag es ziemlich nahe, daß der Fabrikant das 
Muſterſetzen mit dem Muſterzeichnen für ein und daſſelbe Ge— 
ſchäft anſah. Bei dieſer Lage der Sache war es für die Mu- 
ſterzeichnenſchulen eine Hauptſchwierigkeit, die ihnen bei ihrer 
Begründung entgegentrat: dem Gewerbtreibenden und den Pfeu— 
domuſterzeichnern klar zu machen, daß Muſterſetzen nicht Muſter⸗ 


zeichnen und daß es Bine ganz andere Art Arbeit ſei, das ge⸗ 
zeichnete Muſter zur Verwendung in einem beſtimmten Gewerbe⸗ 
fache für deſſen Handgriffe und techniſche Verfahrungsweiſen zu⸗ 
recht zu richten, als Muſter zu entwerfen. 

Bei der Errichtung jener Muſterzeichnenſchulen glaubten die 
Fabrikanten und Mufterfeger zuallererſt, daß ebenſoviel Muſter⸗ 
machwerkſtätten eröffnet worden ſeien. Viele Fabrikanten freuten 
ſich, daß ſie nun eine Gelegenheit für leichte Beſchaffung von 
Muſtern finden würden. Andere fürchteten ernſtlich, daß die Mu⸗ 
ſter in gar zu viele Hände kommen würden, und den Muſter⸗ 
ſetzern bangte ihrerſeits wieder vor übergroßer Konkurrenz. Die 
Schulen hatten daher keine Zukunft, wenn man es den Leuten 
nicht begreiflich machen konnte, daß ſte keine Muſtermachwerk⸗ 
ſtätten ſeien. Man verſuchte es und die Folge war, daß man 
die Schulen von der einen Seite als unſchuldige Anſtalten, von 
der andern Seite ſogar als nutzlos für die Gewerbtreibenden be⸗ 
trachtete, bis endlich nach und nach ſich ihr Einfluß bemerklich 
machte, und eine neue Aera für ſie herbeiführte. Bei deren Ein⸗ 
tritt hörte allerdings die Oppoſizion der Fabrikanten auf, aber 
die der alten Muſterſetzer verſtärkte ſich. Die gewonnene Einſicht 
der jüngern Welt öffnete die Augen der Fabrikanten, und ſie 
begannen nun mit einem Male klar zu ſehen, daß Muſterſetzen 
nicht Muſterzeichnen ſei. 

Um die Beantwortung einer Frage handelt es ſich: Fehlt 
es England an Muſterſetzern oder etwa an der Fähigkeit zu 
fabriziren? Keineswegs, denn der engliſche Fabrikant ſteht in 
dieſer Beziehung auf der erſten Stufe; aber leider nicht gegen 
Frankreich und Deutſchland gehalten auf der erſten Stufe, was 
den Geſchmack anlangt. Anfangs war dem engliſchen Fabrikan⸗ 
ten der Grund dieſer untergeordneten Stellung nicht deutlich, 
obwol er fühlte, daß ein gewiſſer Reiz in franzöſiſchen Muſtern 
lag, der die Käufer zu Gunſten derſelben einnahm. Dies führte 
denn endlich zu den Ueberzeugungen, daß ſelbſt die geſchickteſten 
Muſterſetzer Etwas zu ſetzen haben müßten, ohne daß kein Fa⸗ 
brikmuſter entſtehen könne und daß das Muſterzeichnen eine völlig 
ſelbſtſtändige Beſchäftigung ſei, wofür die größte Fabrikgeſchicklich⸗ 
keit keinen Erſatz leiſte, endlich daß kein Fabrikazions verfahren 
die Muſterzeichnenkunſt zu entwickeln im Stande ſei. Die Folge 
dieſer Ueberzeugungen war, Errichtung von Muſterzeichnenſchu⸗ 


(len, hervorgegangen aus der Forderung der Nothwendigkeit. 


Von dem Augenblick an, als man angefangen hatte, ihre Ziel⸗ 
punkte richtig zu würdigen, ſind ſte populär bei allen Denjeni⸗ 
gen geworden, deren ſeitherige Geſchäfte nicht gerade durch ſie 
beeinträchtigt werden, oder deren Eitelkeit nicht verwundet wor⸗ 
den iſt dadurch, daß man ihrer Unterſtützung nicht mehr bedarf. 
Die Zahl der Gegner iſt inzwiſchen ſehr gering, und fie verrin- 
gert ſich von Tage zu Tage mehr. 

Der Umſtand, daß Schule und Fabrik früher ein und das⸗ 
ſelbe war, iſt die einzige Urſache der zugeſtandenen Untergeord⸗ 
netheit. Die Muſterzeichnung vermengte man mit der Anwen⸗ 
dung des Muſters oder vielmehr die Zeichnung an ſich wurde 
ohne alle Bedeutung betrachtet; nur das vorgerichtere Muſter, 
das in der That ſchon die erſte Stufe der Fabrikazion iſt, hatte 
Geltung. Soll denn nun darum die Schule unpopulär ſein, 
weil ſie die einzige Schranke weggeräumt hat, welche die engliſchen 
Fabrikanten noch hinderte, ein vollkommenes Erzeugniß zu lie⸗ 
fern? Daß ſie es war, die es ihm klar machte, daß es eine 
für ſich beſtehende Kunſt der Muſterzeichnung over eine ornamen⸗ 
tale Kunſt gäbe, völlig unabhängig von der praktiſchen Anwen⸗ 
dung des Muſters. So lange der Schlendrian des Fabrikzeichners 
die Heranbildung bedingte, konnte von einer Fortbildung nicht 
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die Rede ſein. Was der nicht künſtleriſch gebildete Muſterſetzer 
vermag, das vermag gewiß auch der Muſterzeichner, falls er ge⸗ 
nöthigt würde, ſein Muſter auch ſelbſt zu ſetzen, was freilich ſehr 
wenig vortheilhaft wäre; denn ein einziger fähiger Zeichner kann 
ſehr viele Muſterſetzer in Thätigkeit erhalten, und warum theure 
Arbeit thun laſſen, wo wohlfeile ausreicht? Können die zu er⸗ 
langenden Handfertigkeiten eines Muſterſetzers mit den Kennt- 
niſſen verglichen werden, die fih ein vollkommen durchgebildeter 
Muſterzeichner verſchaffen muß? Ja! etwa in einem Verhältniß, 
wie 5 Tage zu 5 Jahren. Und wie ſtehen beide gegeneinander? 
Auf der einen Seite der gebildete Muſterzeichner, der das leichte 
Verfahren der Muſterzurichtung, und auf der andern der Mus 
ſterſetzer, der zu lernen hat, wie man ein ſchönes Muſter ent⸗ 
wirft? — Meiner Meinung nach ganz in der Stellung wie 
zwei kleine Jungen, ehe ſie noch behoſt ſind; der eine weiß ſehr 
gut, wie man ein Paar Hoſen anzieht, wenn er nur welche hätte 
— der zweite hat welche und verlangt blos, daß man ihm zeige, 
wie man ſte anzieht. 

Wenn man eine Stufe der Fabrikazion mit dem Muſter⸗ 
zeichnen vermengt, warum dann nicht alle Stufen? Warum dann 
nicht noch weiter gehen, und vom Zeichner verlangen, daß er 
ein praktiſcher Arbeiter und geſchickt in allen Fächern der Fa⸗ 
brikazion fein müſſe? Wenn er einmal Patronen ſetzen ſoll, 
warum nicht auch gleich Kartenſchlagen und Formſchneiden? 
Darum nicht, weil dies nichts Anderes hieße, als wieder auf den 
Urzuſtand der Fabrikazion zurückkehren, mit völliger Hintanſe— 
tzung des großen Prinzips der Zuſammenwirkung und Theilung 
der Arbeit, die Urquelle neuzeitlicher Wohlfahrt und ſozialen 
Fortſchrittes. Die Fabrikazionsbedingniſſe für Einrichtung eines 
Muſters find viel mehr eingebildet als wirklich, inſofern ſie kleine 
Abweichungen im Deſſin berühren. An ſich hat faſt nicht ein 
einziges Fabrikazionsfach ein ſpezielles Bedingniß für das Deſſin, 
obgleich es allerdings Fabrikanten geben mag, die mit Rückſicht auf 
ihre beſchränkte und unvollkommene Fabrikazionsmethode gewiſſe 
Ryenagn. in. der. Yyurklyuna, ines. Weins. un. Miller zu gr. 
gendthigt find. . 

Dadurch kann aber nimmer das Siſtem der Heranbildung 
verrückt oder abgewandelt werden; dies ſteht in allen Fällen im 
Bildungsgange des Muſterzeichners feſt, und ſicher findet er ſich 
in allen Fällen zurecht. Denn die Theile find ohne Ausnahme 
ſtets im Ganzen enthalten. 5 

Eine Zeitung hat ſich beigehen laſſen, die Thatſache als 
einen Beweis gegen die Wirkſamkeit der Schulen anzuführen, 
daß unter 749 Zeichnern in Mancheſter 600 niemals eine Mu⸗ 
ſterzeichnenſchule beſucht hätten. — Dieſe Thatſache beweiſt nicht 
Das, was fie ſoll, ſondern lediglich, daß unter fünfen nur einer 
von den Zeichnern in Mancheſter, fremde Zeichner ausgenommen, 
irgend eine Unterweiſung im richtigen Muſterzeichnen erhalten 
hat. Allerdings iſt bei einem ſolchen Zuſtande der Dinge die 
allgemeine Untergeordnetheit der Mancheſter Muſterwaaren er⸗ 
klärlich —! 

Die Muſterzeichner haben ein weiteres Studium und ein 
mehr allgemeines Strebeziel, als es unter den Bedingniſſen der 
Zurichtung von Muſtern für ein gegebenes Gewerbefach zu ſu⸗ 
chen wäre. Letzterm Anſpruch zu genügen kommt dann erſt 
daran, wenn der Zeichner ſich ſeiner Kraft bewußt iſt, und ſich 
berechtigt fühlt, anzuwenden, was er gelernt hat. Den Eintritt 
dieſes Zeitpunktes zu beſchleunigen, empfiehlt ſich ein ernſtes 
Studium des Ornaments an ſich, nicht aber das Vertändeln der 
Zeit, um ſich Handgriffe anzueignen und den Bedürfniſſen von einem 
oder zwei Fabrikzweigen zu genügen, Bedürfniſſe, die aus der 
Natur des anzuwendenden. beſondern techniſchen Verfahrens ent: 
ſpringen. Quält der Zeichner ſich damit ab, ehe und bevor er 
ein klares Verſtändniß darüber hat, was eigentlich ornamentale 
Kunſt iſt, ſo geht er einen Irrweg, der ihn auf Pfade führt, 
auf denen er nie ſein Ziel als tüchtiger Muſterzeichner erreichen 
kann. Wenn der Schüler von vorn herein feſt bei der Stange 
bleibt, fo wird er keinen Anſtoß in den Vorbedingniſſen fin 
den. Sich dieſe zu eigen zu machen, findet er nirgend Schwie⸗ 
rigkeit in den Schulen, ſowie auch nie im Fall er eine ſpezielle 
Anwendung von Dem zu machen wünſcht, was er gelernt hat. 


Darüber kann wol kaum ein Zweifel obwalten, daß man erſt 
eine Kunſt kennen muß, ehe und bevor man von ihr Anwendung 
machen kann. Mit dem Beſondern anfangen, ehe man das All- 
gemeine inne hat und das Beſondere zum Weſentlichen, Allge— 
meinen machen, iſt nicht nur Thorheit, ſondern vollſtändige Ver⸗ 
nichtung des Zweckes, der erreicht werden ſoll. 


Unſerer Ahſicht nach iſt die Hauptaufgabe der Schulen, die 
Fabrikazionspraxis, inſofern ſie gewerbkünſtleriſche Leiſtungen be— 
trifft, entbehrlich zu machen und nicht zu verewigen. Jene Praxis 
hat dem engliſchen Geſchäfte großen Schaden zugezogen und den 
Geſchmack der Bevölkerung gründlich verdorben. Viele, ja die 
meiſten Fabriken find hier zu Lande ohne Mithülfe eines kunſt- 
gebildeten Zeichners betrieben worden. Allerdings muß zugege— 
ben werden, daß ſolche Zeichner vor Errichtung der Zeichnen— 
ſchulen nicht leicht zu erhalten waren. Nun aber leben mehrere 
Fabrikanten in der ſonderbaren Meinung, daß ſte weiter Nichts 
zu thun haben, als in die betreffende Anſtalt zu gehen, und ſich 
die Muſter zu holen, deren ſte für ihre Fabrikazion bedürfen. 
Daß die Zeichnenſchulen für ein beſonderes Fach allein beſtimmt 
ſein ſollten, iſt wol nie die Meinung geweſen; wenn daher ein 
Gewerbefach verlangt, daß deſſen ſpezielle Muſter in der Schule 
gefertigt werden, ſo geſteht er billigerweiſe jedem andern Gewerbe 
das Recht zu daſſelbe zu fordern, woraus folgt, daß in den Schulen 
Manches gethan werpen müßte, was nicht für alle Gewerbfächer 
zugleich nuͤtzlich wäre. Bei ſolcher Einrichtung würde die Schule, 
anſtatt eine Bildungsanſtalt für fähige Muſterzeichner, zu einem un⸗ 
geheuren Speicher von fertigen Muſterblättern werden, zu dem Behufe 
von allerhand Bedürfniſſen für Menſchen und Vieh, deren Befriedigung 
ſich der Gewerbfleiß angelegen ſein läßt. Und das Alles ſoll 
bewirkt werden durch die Thätigkeit von einem bis zwei verſtän⸗ 
digen Männern, die ein Häuflein junger Leute unter ſich haben 
und ein Einkommen zur Erreichung ihrer Zwecke von ein paar 
hundert Pfund jährlich —? Das klingt nun gewiß abgeſchmackt 
genug für Jeden; aber dennoch wäre dies die Folge, wenn den 
Forderungen Derjenigen genügt werden ſollte, die den bildenden 
Gang der Anſtalt in den umzuwandeln vorſchlagen, den ſie einen 
praktiſchen zu bezeichnen belieben. Dieſe guten Leute ſagen: die 
Schulen lehren wol Oeſſins, aber nicht anzuwendende Deſſins machen. 
Hier findet eine lächerliche Verwirrung der Bezeichnung ſtatt. 
Wodurch wird denn das Deſſin an ſich von dem anzuwendenden 
Deſſin unterſchieden? Ein anzuwendendes Deſſin kann doch offen- 
bar nichts Anderes heißen, als ein Deſſin, was für einen beſtimm— 
ten Zweck taugen ſoll, demnach ein Muſter oder ein Deſſin zu einem 
beſondern Gebrauche. Wenn aber die Muſterzeichnenkunſt oder die 
Fertigkeit des Muſterzeichnens gelehrt wird, ſo kann es nicht anders 
fein, daß auch die Fähigkeit Muſter anzuwenden, gleichzeitig mit ent⸗ 
wickelt wird. Die lediglich praktiſche, ſpezielle Anwendung iſt aber 
nicht das Geſchäft des Lehrers, ſondern weſentlich das des Schülers, 
der feine Kräfte prüft und übt, indem er fein Deſſin für ein ber 
ſtimmtes Fabrikmuſter zurichtet; und wenn durch Diele Zurichtung 
verſchiedene Abwandelungen bedingt werden, in Folge der Beſonder⸗ 
heiten des beziehentlichen Gewerbsfaches, fo wird es dem Schüler 
gelehrt, ſie anzubringen, wenn die Bedingniſſe nicht zu weit grei⸗ 
fen. Es geſchieht dies, im Falle der Schüler nicht ſchon ſelbſt 
davon weiß in Folge früherer Bekanntſchaft mit dem Gewerbs⸗ 
fach, da in der Regel die Zöglinge der Schulen ſich im Voraus 
für gewiſſe Gewerbfächer beſtimmt haben. 

Dies iſt dasjenige praktiſche Verfahren, welches ſich aus⸗ 
ſchließlich, einzig und allein für die Schule empfiehlt; jedes 
andere ift unpraktiſch und nicht praktikabel. Lehrt fe die Kunſt 
des Deſſins an ſich, fo erfüllt ſie ihre Aufgabe redlich und treu, 
alles Uebrige iſt vom Uebel. Eine Ornamentirung iſt poſttiv 
ein Deffin oder Muſter an ſich, es mag „angewendet fein oder 
nicht. Wir ſprechen von einem gothiſchen, griechiſchen, indiſchen 
Muſter u. ſ. w., womit wir gewiſſe äſthetiſche abweichende Ei⸗ 
genthümlichfeiten im ornamental Ausdruck, aber auf gleichen 
unveränderlichen Prinzipien beruhend verſtehen. Wir können ein 
und daſſelbe Deſſin für verſchievene Fabrikate anwenden, wodurch 
verſchiedene Methoden, das Fabrikmuſter vorzurichten, hervorge⸗ 


rufen werden, je nach den mechaniſchen und chemiſchen Verfah. 
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rungsweiſen der betreffenden Fabrikazion und nicht nach Maß- ländiſchen Muſter zurecht geſtutzt haben. 


gabe des Stoffes ſelbſt. Man kann ein Band und eine Eiſen— 
ſchiene gleich verzieren. Ein ſeidenes Zeug, eine Papiertapete, 
ein Schal oder ein Teppich: ſie können große Aehnlichkeit im 
Deſſin haben, nur daß es zu jedem Artikel anders zur Anwen— 
dung vorbereitet wird. Es mag dies vielleicht nicht durchgehend 
der Fall ſein, inzwiſchen doch gewiß in den meiſten Fällen. 
Nicht die Natur des Fabrikats, ſondern die mechaniſchen Fabri⸗ 
kazionselemente bedingen das Fabrikmuſter. Fremde Deſſins, 
wenn ſie nicht gerade in fertiger Waare ſelbſt eingeführt werden, 
tragen ſelten den Karakter von fertigen Fabrikmuſtern an ſich. 
Viele engliſche Fabrikhäuſer richten fremde Deſſins für ihre be- 
ſtimmten Fabrikate erſt zu, und ſie thun wol daran. Denn es 
würde von einem Geſchäftshaus abgeſchmackt gehandelt fein, des 
wegen ein Muſter zu verwerfen, weil es nicht ganz genau den 
Erforderniſſen des Fabrikats entfpricht, ſondern erſt dazu vorge⸗ 
richtet werden muß. Es iſt dies ein ſehr gewöhnliches Verfah— 
ren, was aber nicht die geringſte Vergleichung mit den Fabrika⸗ 
zionsſtufenfolgen oder mit der wichtigen Vorrichtung zur Be: 
nutzung einer urſprünglichen, ſchönen Verzierungsidee zuläßt. 
Sämmtliche Fabrikmuſter find Muſter oder Deſſins, die für einen 
beſtimmten Zweck hergerichtet worden ſind; jedes Fabrikmuſter 
enthält ein Deſſin, aber das Fabrikmuſter in ſeiner Eigenſchaft 
als ſolches bewundern wir nicht, fendern das ſchöne Deſſin, das 
vortreffliche Muſter, die ſchöne ornamentale Zuſammenſtellung, 
und nur in dieſem Bezug ſtellt ſich das Fabrikmuſter als ein Werk 
der Kunſt dar. Die ganze Schönheit des fertigen Fabrikats ent⸗ 
ſpringt derſelben Quelle. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, ehe 
ein Fabrikmuſter gemacht werden kann, ein Deſſin da ſein muß, 
daß Muſtermachen und Mufterentwerfen zwei ganz verſchiedene 
Dinge find, und demnach Deſſin und Fabrikmuſter (Design and 
pattern!) zwei ganz verſchiedene Dinge find. Jedes Deſſin kann 
die Quelle von tauſend gewerblichen Muſtern ſein. Das Fabrik 
muſter iſt in allen Fällen ein Deſſtn, das bis zu den erſten Stu⸗ 
fen der Fabrikazion ausgetragen iſt —. 

Wir ſind nun auf dem Punkt unſerer Auseinanderſetzung 
angelangt, von wo aus wir ohne Gefahr, Muſterzeichnen mit 
Muſtermachen zu verwechſeln, weiter ſchreiten und ohne Bedenken 
unterſuchen können, wie ſo traurig die Folgen für die höhere 
Kunſtgewerbzweige, herbeigeführt durch die von uns beſprochene 
Ideenmengerei, geworden find. Dies iſt, mit Wahrheit kann man 
es behaupten, die Regel und nicht die Ausnahme geweſen, und 
das Freiwerden von jenem großen Irrthum, daß Muſterzeichnen 
und Muſtermachen oder Muſterſetzen gleich ſei, iſt ein Ergebniß 
und gewiß ein nicht zu gering anzuſchlagendes, was man den 
Muſterzeichnenſchulen zu danken hat. Solches iſt erzielt worden 
durch die von jenen Schulen vermittelte höhere Kunſtanſchauung 
und beſſere Geſchmacksbildung, die ſich beim Entwerfen und Vor⸗ 
richten der Fabrikmuſter kund gibt. Man muß nie aus dem Auge 
verlieren — wir müffen hierauf immer wieder zurückkommen — 
daß die Vorrichtung eines Deſſins over einer Muſterzeichnung 
zum Fabrikmuſter, ſchon die erſte Stufe der Fabrikazion iſt in 
allen Kunſtgewerben; wobei es nicht darauf ankommt, durch welche 
Mittel dies bewirkt, oder ob glatt, flach oder erhaben gearbeitet 
wird. Jeder Fabrikant hat zu dem Behuf jener Muſterzurich⸗ 
tung ein eigenes Atelier und niemals hat man in England bei 
der Fertigung von Fabrikmuſtern Schwierigkeit gefunden; im 
Gegentheil, das verſtand ſich fo von ſelbſt und war fo im Fa— 
brikſchlendrian begründet, daß, vorausgeſetzt, ein Muſter entſprach 
den Bedingungen, die man bezüglich der Arbeitsmittel mechaniſcher 
und chemiſcher Natur zu ſtellen hatte, wie nicht minder den be— 
ſonderen Anſprüchen des Geſchäfts genügte, von der eigentlichen 
Zeichnung, dem Deſſin und deren Quelle gar keine Rede war, 
man mochte das Deſſin nun aus dem Lager- oder Probenbuch 
nehmen oder mit Hülfe von Scheere und Kleiſter aus einem aus: 


) Uns fehlt ein deutſches Wort, um design zu bezeichnen. Wir 
wahlten zuweilen das gäng und gäbe „Deffin“, da der Begriff, den wir 
mit Zeichnung verbinden, zu weit iſt. Durch „Muſter an ſich“ und Fabrik⸗ 
muſter läßt ſich auch bezeichnen, was Wornum bezeichnet haben will. 
Man könnte auch ſagen: Muſterentwurf und Muſter oder Muſterzeich⸗ 
nung und Fabrikmuſter. 


Genug, wenn nur 
Patronen ausgetippelt wurden. Man wußte nicht, woher die 
Motife kamen, ſchnell war auch ihre Spur verloren.“ 

Während England ſtill ſtand, gingen andere Induſtrievölker 
vorwärts und engliſche Fabrikanten machten ſich gründlich lächer⸗ 
lich durch den übertriebenen Mangel an Geſchmack, den ſie in 
allen figurirten Artikeln darlegten, in denen ſie mit anderen Län⸗ 
dern auf dem großen Weltmarkte zu konkurriren hatten. Einige 
allerdings Klügere ſahen, wo der Krebsſchaden lag, und fremde 
Künſtler haben ſeit langer Zeit in England eine gute Ernte ge- 
macht; die große Menge aber hielt Muſterentwerfen mit Muſter⸗ 
machen gleichbedeutend, und die alte Haut iſt auch heute noch 
nicht ganz abgeſtreift, weil es den Gemüthern nicht möglich iſt, 
den Entwurf eines Muſters und deſſen fabriktechniſche Ausfüh⸗ 
rung getrennt zu denken, oder weil fie nicht fähig find, ein Deſ⸗ 
ſin unabhängig von gewiſſen Formen zu würdigen. Was iſt 
die Folge davon? Es gibt wenig Fabrikſtädte in England, wo 
es nicht einige Fabriken gäbe, in denen ein ungeheures Kapital 
— ein Berg von Reichthum — aufgeſpeichert liegt in Form von 
ſinnreichen, gewerblichen, von der Geſchicklichkeit der Menſchen 
geſchaffenen Maſchinen. Wir haben dieſe Bienenförbe des Ge 
werbfleißes beſucht, und überall ſtaunend dageſtanden vor der 
ungemeinen Ordnung und zweckmäßigen Arbeitstheilung in der 
mechaniſchen Gliederung. Die Maſchinen find gegenwärtig fo 
vollkommen in ihrer Wirkſamkeit geworden, daß wir nicht mehr 
vermögen, die rohen Anfänge zu bezeichnen, aus dem Alles her⸗ 
vorgegangen, und ebenſowenig die Grenze des noch möglichen 
Fortſchrittes abzuſtecken im Stande ſind. Rohe Wolle, Seide 
oder Baumwolle werden wie durch Zauberei im Nu in reichge⸗ 
muſterte Damaſte, Sammte, Kattun oder Schals verwandelt, die 
in ihrer reichen Pracht mit den faſt unbezahlbaren Fabrikaten 
Oſtindiens wetteifern. Und wenn wir weiter ſchauen, um das 
Endziel jener unmeßbaren Beſtrebungen zu erſpähen, voll Eifers, 
den Anblick der in jeder Beziehung vortrefflichen Arbeit zu ges 
nießen, der nothwendigerweiſe mit jenem Endziel verknüpft fein 
mußte, — ach! wie fanden wir uns getäuſcht. Denn jene 
Berge von Kapital gebären eine Maus. — — Wahre Fehl⸗ 
geburten in Zeichnung und Geſchmack, worüber der größte 
Schafskopf in den Schulen beſchämt ſein würde, und aus denen 
man ſofort auf den erſten Blick erkennt, daß Beſtimmung von 
Muſter und Geſchmack nur in der Hand eines blos routinirten 
Empirikers ruht, anſtatt in den Händen eines kunſtgebildeten 
Muſterzeichners. 

Um den Unterſchied der beziehentlichen Stellung dieſer bei⸗ 
den Gruppen von Leuten noch anſchaulicher zu machen, eine 
Stellung, die ſie im Fortſchritt auf den Stufen zur Erzeugung 
eines verzierten Gegenſtandes einnehmen, ſo müſſen wir etwas 
näher auf die Art jener Arbeit eingehen. 

Ehe irgend ein Fabrikat, erhoben oder flach, verziert werden 
kann, ſo iſt es klar, daß das fertige Fabrikmuſter, wonach verziert 
werden ſoll, vorliegen muß. Ueberall iſt es fo, in allen Ländern. 
Trotz dieſer Gleichheit finden wir doch gar ſehr verſchievene Er⸗ 
gebniſſe. — Hier ſchafft man ein ſchönes geſchmackvolles Stück, 
dort gerade das Gegentheil. Trotz mechaniſcher und chemiſcher 
Gleichheit der Kräfte, doch ein entſchieden verſchiedenes Verhält⸗ 
niß! Denn mit ähnlichen Gewerbekunſtartikeln in Frankreich 
verglichen, ſind die engliſchen im Geſchmack ſtets ſehr unterge⸗ 
ordnet. Die engliſchen Fabrikanten geben dies zu und glauben, 
daß ſie nicht mit Frankreich zu konkurriren vermögen. Warum 
nicht? Nicht wegen Mangel an guten Muſterſetzern und tüch⸗ 
tigen praktiſchen Arbeitern, die ein Deſſin auszuführen verſtän⸗ 
den: der Mangel liegt in der Beſchaffenheit des Deſfins ſelbſt 
und nicht in ſeiner Ausführung. Keineswegs fehlt ſomit die 
Kenntniß, die zur Fabrikazion nöthig iſt, wol aber das Bewan⸗ 
dertſein im Schönen des Ornaments. Es fehlt der im Fache 
der Verzierungskunſt Bewanderte, — mit einem Worte der gebildete 
Muſterzeichner. Daher kann nicht ſcharf genug hervorgehoben werden, 
daß das dem Gewerbetreibenden Fehlende durch Schulen erſetzt 
werden ſoll. Die Heranbildung zu tüchtigen Muſterzeichnern iſt 
der Zweck der Schule. 

Wenn es möglich wäre, darüber ſtets unterrichtet zu ſein, 
49 * 


364 = 


— 


welchem beſondern Gewerbefache ſich ein Schüler widmen wollte, 
wenn er in die Schule träte, fo wäre es doch vielleicht möglich, 
ſo zahlreich auch die Gewerbefächer ſind, des Schülers Aufmerk⸗ 
famfeit auf die ſpeziellen Erforderniſſe des betreffenden Faches 
hinzulenken, falls ſolche wirklich exiſtiren. Aber es iſt nicht 
möglich davon unterrichtet zu ſein, denn der Schüler weiß es in 
der Regel felbſt nicht, und demnach muß man davon abſehen. 
Oder wollte man etwa um Alles zu treffen, jeden Schüler auch 
all und jedes Manufakturverfahren lehren, wodurch irgend ein 
Deſſin ſpeziell abgewandelt werden könnte? Das iſt nicht min⸗ 
der unmöglich, als das Erſte. Es fehlt an Zeit und an Mitteln. 
Auch könnte ſtch unmöglich der Schüler zu einer ſolchen Lehrmethode 
bequemen. Geſetzt aber endlich, jeder Schüler müßte etwa eine 
Erklärung der Art von ſich ſtellen, daß er entſchieden ein gewiſſes 
Pranufätturfach bearbeiten wölle und demgemäß unterrichtet zu 
werden wünſche, mag dadurch nun eine Abwandlung im Un⸗ 
terricht oder nicht bedingt werden, — was davon abhängt, wel: 
ches Fach er eben wählt — immer aber wird ein ausſchließliches 
Studium des gewählten Zweiges des Muſterfaches nöthig. Die 
dem Schüler dadurch aufgeprägte Einſeitigkeit hat zur Folge, daß 
er bei dem Suchen einer Anſtellung ſich auf das von ihm gelernte 
Fach beſchränken muß. Das iſt gewiſſermaßen ſelbſtmörderiſch 
gehandelt und gewiß nicht zu empfehlen. Inzwiſchen iſt auch 
dieſe Urt von Unterweiſung völlig unausführbar. Dem Fabri— 
kanten würde bei Durchführung dieſes Siſtems, wäre ſte thunlich, 
auch nicht der kleinſte Vortheil zufließen. Man fängt beim 
Schwanze an, anſtatt ſich Mühe zu geben, die ornamentale Kunſt 
für alle Gewerbsfächer mit einem Male bis zur größtmöglichen 
Höhe zu entwickeln. 

Es muß natürlich vorausgeſetzt werden, daß Natur und 
Weſen der im Lache gebräuchlichen Ornamentirung bereits gründ⸗ 
lich bekannt ſei, und der Schüler wird nun wie in einer engen 
Rinne weiter geſchoben. Ein ſolches Siſtem iſt vollkommen ge⸗ 
ſchaffen, die Kunſt überhaupt zu Grunde zu richten, denn Frei⸗ 
heit und Urſprünglichkeit würden dabei unmöglich ſein. Man 
würde dafür geiſtloſe Abrichtung eintauſchen. 

Eine Muſterzeichnenſchule iſt oder ſoll ſein eine Schule für 
ornamentale Kunſt. Die Schulen in England für Erlernung 
des Gewerbebetriebs ſind die engliſchen Gewerbeanſtalten und 
Fabriken ſelbſt. Es ließe ſich denken, daß Staats⸗Spezial⸗ 
Fachſchulen im ganzen Lande errichtet würden, in welchen man 
den Gewerbebetrieb aller Art lernen könnte; aber wäre es mög: 
lich, ſich gegen die praktiſchen Lehren der Werkſtätten und Fa⸗ 
briken halten zu können, die mit hundert Millionen von Kapital 
verſehen, über das ganze Land verbreitet find? — Eine ſolche An- 
nahme würde völlig abgeſchmackt ſein, und auch die Muſterzeich⸗ 
nenſchulen müßte man für eine gleiche Abgeſchmacktheit erklären, 
wenn nicht bislang der Fabrik- und Gewerbeſtand verſäumt hätte, 
auch nur die geringſte Vorſorge für Erlernung der ornamentalen 
Kunſt zu treffen — — —. 

Hier drängt ſich die Frage auf: wie konnte ſolches vers 
ſäumt werden? Weil die Gewerbtreibenden das Ornament als 
etwas ſpeziell für ihren beſondern Fall Nützliches betrachteten 
und nicht einſahen, daß die Verzierungskunſt etwas Allgemei⸗ 
nes, in ſich Unabhängiges iſt, fähig der weitgreifendſten An⸗ 
wendung. — Sie behandelten die Verzierungskunſt, fo weit ſte 
ihnen nahe lag für ihr Gewerbe, als Handwerk und nicht als 
Kunſt, fie ſtanden gerade auf demſelben Standpunkte, wo Die⸗ 
jenigen ſtehen, welche die Schulen als unpraktiſch betrachten, weil 
fle nicht befähigt find, jedem Einzelnen in ſeiner Muſternoth un⸗ 
mittelbar zu helfen, ſondern dahin ſtreben, die zertheilten Kräfte 
zu ſammeln und dem Geiſt der Auffaſſung und Schöpfung in der 
Muſterzeichnenkunſt eine unerſchöpfliche Fundgrube zu eröffnen, 
zu Gunſten von allem und jedem Gewerbe. 

Eine allgemeine Schule der Ornamentik iſt nicht allein 
durchaus ausführbar, ſondern verhältnißmäßig auch mit geringen 
Koſten verbunden. Das Siſtem allgemeiner Kunſtbildung iſt 
demnach das praktiſchſte, weil es zugleich Unterweiſung aller 
Muſterzeichner und Gewerbekunſtarbeiter in ſich ſchließt. Die 
wahren Grundſätze der Muſterzeichnung, wie fie ſich in gedruck⸗ 
ten, gewebten, geflochtenen, geſchnitzten, modellirten, gegoſſenen 
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oder gepreßten Gegenſtänden darzulegen haben, find alle gemein⸗ 
ſchaftlich. Die Erſcheinungs formen, abgewandelt durch das ſpezielle 
Bedürfniß, ſind nur verſchieden nach Maßgabe der Zahl dieſer Ab⸗ 
wandlungen in den Erſcheinungsformen, und iſt der Schöpfer der 
Urmuſterzeichnung genöthigt, ſich auf dieſe allein zu beſchränken, 
und den ausübenden Genoſſen in den einzelnen Gewerbefächern die 
weitere Ausbildung zu überlaſſen. An dieſen Genoſſen fehlt es 
nicht, fie find unendlich zahlreicher, als die ſchaffenden Muſter— 
zeichner. Möglich iſt es, daß die Muſtervorrichter das Urmuſter 
nicht zu würdigen wiſſen, und es in ihren Händen ſich ſo ver⸗ 
unſtaltet, daß der Muſterzeichner ſeinen urſprünglichen Entwurf 
in der fertigen Waare gar nicht wieder zu erkennen vermag. 
Dies Vorkommen iſt nicht etwa blos ein geträumtes, es wieder⸗ 
holt ſich täglich zu vielen Malen, und geht nicht aus dem Man⸗ 
gel mechaniſcher Welchicklichteit der Muſtervor⸗ und Zurſchter 
hervor, ſondern kommt daher, weil es ihnen an Kunſtgefühl und 
Geſchmack fehlt. 

Der ausführende Arbeiter iſt aber deswegen nicht zu tadeln, 
denn wo hätte er ſeinen Geſchmack früher bilden ſollen, ehe noch 
die Regierung Schulen für ſeine Bildungsbelange errichtete? Die 
urſprüngliche Idee bei Errichtung der Schulen war nämlich 
nicht die Schöpfung einer neuen Klaſſe von Leuten, ſondern ſie 
bezweckte die Bildung des Geſchmacks der in den Gewerbefächern 
befindlichen Arbeiter: Die Lehrſtunden wurden mit Rückſicht 
auf deren Feierſtunden angeſetzt, und ſte machten die größte Zahl 
der Schüler aus. Man könnte nun fragen: aus welcher Abſicht 
gehen dieſe Leute in die Schule? Etwa um dort oberflächlich 
Das noch einmal“ zu lernen, was fie bereits äls ihren Beruf in 
Werkſtatt und Fabrik betreiben? Das wäre Unſinn! Sie kom⸗ 
men um ihren Geſchmack zu bilden, ihr Urtheil zu ſchärfen und 
ſich in das Weſen und die Hülfsmittel der Ornamentik im Alle 
gemeinen einzuleben. Jeder Weber, Gießer, Former, möge er 
wie immer geſchickt und fähig fein, wird ſicher ein beſſerer Ar- 
beiter werden, jemehr Geſchmack er beſttzt, und den Geiſt der 
Zeichnung im Muſter zu würdigen verſteht, das er arbeitet. Man 
nehme z. B. den Seidenweber an, ihm iſt es nicht möglich, dem 
Muſter, das er arbeitet, die erforderliche Gleichförmigkeit zu ver⸗ 
leihen, wenn er nicht die größte Aufmerkſamkeit auf feine Ar 
beit wendet. Er kann zu dicht, zu flüchtig, ſelbſt mit einem und 
demſelben Schuß weben. Aber nun wird ihm gar vielleicht ein 
zu ſtarker oder zu feiner Schuß etwa durch Berfehen gegeben: 
augenblicklich wird er finden, daß die Figur ſich verändert, und 
ſich über dieſe Erſcheinung Rechenſchaft zu geben vermögen, im 
Fall er das Muſter verſteht; im Gegenfalle wird er gedankenlos 
weiter weben und das Stück verderben. Diejenigen, die das 
Letztere thun, ſind aber in England in der Mehrzahl. In der 
Metalle und Eiſengießerei finden ganz ähnliche Umſtände ſtatt. 
Die Einformung des Modells in naſſen Sand erheiſcht Geſchmack 
und äſthetiſche Geſchicklichkeit. Kein Modell formt ſich ſo rein, 
als daß nicht Nachbeſſerung nöthig wäre. Ein Former, der nun 
nicht zeichnen kann oder die Feinheit und den Geiſt einer Zeich⸗ 
nung wenigſtens nicht zu würdigen verſteht, wird oft die Zeich⸗ 
nung verhunzen, indem er die Sandform verbeſſern will. 

Das Siſtem allgemeiner Ausbildung in der Zeichnenkunſt 
iſt weſentlich ein praktiſches und ein anderes würde vorzugs⸗ 
weiſe für Solche, welche bereits in ihrem Berufe thätig find, 
nutzlos und ſogar verderblich fein. Wie wirkt es aber auf die 
Bildung Solcher, welche von der Schule in ein beſtimmtes Fach 
übergehen und ſich als Entwerfer von Muſtern im Allgemeinen 
ausbilden wollen? Es kann als Regel angenommen werden, daß, 
wenn nach fleißigem und gewiſſenhaften Stuvium der Örundfäge 
und Beſonderheiten der Kunſt ein junger) Mann in eine Werk⸗ 
ſtatt oder Fabrik tritt, er feine ganze Aufnerkſamkeit und allge⸗ 
mein erworbene Kenntniß auf das beſondere Fach lenken wird, 
für deffen Vortheil zu arbeiten er beſtimmt If. Befindet er ſich 
einmal im Fach, wird er bald darüber klar werden, warum es 
ſich handelt, und was er noch zu thun und ſich anzueignen hat 
was ihm fehlt. Indem er ſich nun hinetnarbeitet, bleibt er aber 
zugleich vom Schlendrian der Handwerksmäßigkeit und von Vor⸗ 
urtheilen, der Folge einer mehr innungsmäßigen Erziehung, be⸗ 
freit! Das konvenzionelle Muſter des ſpeziellen Gewerbfachs, wo— 


52) — 15. Nopbr.] 


für er arbeitet, wird durch ihn nur vergeiſtigt werden; denn 
durchdrungen von Kunſtgefühl und höherer, künſtleriſcher An⸗ 
ſchauung über ornamentale Anforderungen wird er ſich nicht 
herunterziehen laſſen zu den Abklotſchungen und Verrenkungen 
von gegebenen Deſſins, ſondern er wird das Gegebene ſelbſtſchöp⸗ 
feriſch zu geſtalten wiſſen; und darin liegt ein großer Vortheil. 

Man muß es natürlich finden, daß ein in die Schule ein- 
tretender Jüngling fein Streben fofort mit Rückſtcht auf einen 
demnächſt zu erreichenden praktiſchen Zweck richtet oder mit an⸗ 
deren Worten daraus Geld zu ſchlagen ſucht. Aber auf welche 
guten Gründe hin kann verſucht werden, ihm dazu zu verhelfen. 
Er weiß den Karakter der verſchiedenen Ornamente nicht zu un— 
terſcheiden, noch viel weniger hat er Begriffe darüber, was Stil 
und Motif in der Zeichnung iſt. Zu welchem guten Ende kann 
es führen, wenn man dem Lernenden immer einredet, daß, wenn 
er nicht die praktiſchen Erforderniſſe der Gewerbefächer in's Auge 
faſſe, ſeine Arbeit umſonſt ſein würde? Als ſchreckender Popanz 
ſtehen dieſe Erforderniſſe und Bedingniſſe vor ſeinen Augen und 
der Enderfolg iſt, daß mit irrem Auge auf ein ſpätes Ziel zu⸗ 
eilend ſein Glaube gänzlich zu Grunde geht an irgend Etwas, 
was nach abgezogenen Kunſtprinzipien ausſteht. 


Der Begriff allgemeiner Ausbildung in der Zeichnenkunſt 
kann mißverſtanden und daraus gefolgert werden, daß die An- 
wendung der Zeichnung, des Motifs auf das Muſter von den 
Schulen nicht beachtet wird. Thatſachen treten aber dieſer An- 
nahme entgegen und überhaupt iſt Das, was eine richtige wahre 
Theorie lehrt, von dem größten Nutzen für die Praxis. Denn 
die Theorie iſt ja erſt ein Abgezogenes aus der vortrefflichſten 
Praxis aller Zonen und Zeiten. Der eigentliche und weſentliche 
Zweck der Muſterzeichnenſchulen, wodurch ſie fh von anderen 
Kunſtſchulen unterſcheiden, iſt darauf gerichtet, Unterweiſung bis 
zur höchſten Stufe allen Denen zu geben, welche Kenntniß in 
der Verzierungskunſt zu erlangen wünſchen, namentlich bereits 
in den Kunſtgewerbfächern beſchäftigten Leuten. Daher begreift es 
ſich, daß eine Aneignung alles Deſſen erforderlich iſt, was zum 
Muſterſchaffen gehört. Zeichnen, Malen und Modelliren aller 
Art wird demnach gelehrt, Vorträge über Geſchichte, Grundſätze 
und Ausführung des Ornaments werden gehalten, die zur Aneig— 
nung von Fertigkeit zu ſelbſtſchöpferiſcher Geſtaltung von Or⸗ 
namenten einleiten. Eine beſondere Klaſſe beſteht für die An- 
wendung des Ornaments auf die Muſterzeichnung (Deſſinentwerfen), 
allerdings die höchſte und letzte Schulklaſſe, in welcher die weiter 
vorgerückten Schüler verſuchen, was ſie gelernt haben, in der 
Komponirung von Originalmuſtern auf dem Geſammtgebiete der 
Kunſtinduſtrie praktiſch darzulegen. In dieſer Klaſſe am Schluſſe 
der Elementarſtudien, wird Allen das Bedingniß zu erreichen darge⸗ 
boten, deſſen verdienſtliche Beſitzergreifung durch die jährliche 
Vertheilung von Preiſen belohnt wird. Dies iſt das richtige 
Siſtem. Mit dem Allgemeinen beginnt man, mit dem Beſondern 
hört man auf. Die Kenntniß der vorwaltenden Bedingniſſe des 
Deſſins an ſich können einem Lernenden nicht nützlich ſein, wenn 
er nicht bereits begonnen hat ſie anzuwenden. Wenn er nicht 
zu zeichnen verſteht und keine Kenntniß von der Kunſt hat, die 
er zu betreiben gedenkt, jo iſt das fofor:ige Betreiben eine wahre 
Thorheit, ebenſo wie es eine Thorheit wäre, wenn der kunſtge⸗ 
bildete Zeichner ein Fabrikmuſter machen wollte, ohne vorher die 
Natur des Fabrikats genau zu kennen. Desgleichen wird ſich 
aber ein einſichtiger Künſtler nicht zu Schulden kommen laſſen. 

Man muß erſt recht hinſehen, ehe man ſpricht. Hat doch 
der Lernende Gelegenheit genug, ſich zu erkundigen, ſeinen Neben⸗ 
ſchüler rechts oder links zu fragen, der vielleicht im Fache be⸗ 
wandert iſt, wenn er daran geht ein Muſter für ein beſonderes 
Fabrikat zu fertigen; darin liegt keine Schwierigkeit. 

In Provinzialzeichnenſchulen, wo gewiſſe beſondere Kunſt⸗ 
gewerbe blühen, kennt man die Bedingniſſe, die zu einem Muſter 
gehören, durch Notorität, in manchen Städten iſt man freilich 
nicht ſo damit bekannt. Wenn man aber in Fällen dazu grei⸗ 
fen wollte, die Bedingniſſe der Muſter für Fabrikzwecke an die 
Thür zu ſchlagen, ſo würde doch damit kaum Etwas gewonnen 
ſein, denn die Fabriken bleiben ſich bezüglich ihrer Anſprüche nicht 
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immer gleich. Dieſe Fabrik hat z. B. diefen Rapport, jene einen 
andern. Viele Fabrikanten geben auch gar Nichts auf die An- 
paffung und je einſichtsvoller fte find, deſto weniger. Haben wir 
nur gute Muſter, ſo wollen wir dieſelben ſchon unſerer Fabrika⸗ 
zion und unſerer Methode anpaſſen. Aber eben an guten Muſtern 
fehlt es. Jedes Muſter kann von dem Muſterſetzer paſſend ge⸗ 
macht werden; aber nicht jedes Muſter iſt gut. Es gibt eine 
fo unendliche Menge von Anſprüchen, die, wenn man ſtch fo 
ausdrücken darf, an die Technik eines Fabrikmuſters gemacht wer— 
den, und dieſe Anſprüche wechſeln je nachdem die mechaniſchen 
und ſogar die ckemiſchen Verfahrungsweiſen in der Fabrikazion 
wechſeln, daß es den ſchaffenden Muſterzeichner ohne Noth und 
ohne Nutzen quälen beißen würde, wenn man in jener Technik 
Unterricht ertheilen wollte, der noch dazu nicht immer richtig 
ausfallen dürfte. Ein Fabriklehrling weiß darin oft beſſern Be⸗ 
ſcheid, als der geſcheidteſte Profeſſor. Kenntniß und Würdigung 
der Einfachheit im Deſſin iſt bei weitem von größerer Wichtig⸗ 
keit für Alle, als irgend das Kennen mechaniſcher Erforderniſſe 
und erſtere Befähigung iſt rein Sache des Geſchmacks und rich— 
tigen Kunſtgefühls. Der fein gebildete Muſterzeichner wird mit 
Hülſe weniger Striche und Farben einen beſſern Effekt zu Wege 
bringen, als ein weniger gebildeter mit ſehr viel Strichen und 
Farben, und daraus gehen Folgen von höchſter Wichtigkeit here 
vor. Als eine ziemlich allgemein durchgehende Regel kann man 
annehmen, daß je komplizirter ein Deſſin, es deſto koſtſpieliger 
auszuführen iſt, und in gemuſtert gewebten Zeugen iſt dieſe 
Koſtſpieligkeit beſonders ſtörend. Bekanntlich ſind es die Karten 
am Jacquard, von denen die Muſter auf dem Zeuge im Stuhl 
bedingt werden. Dieſe Zahl jener Karten wechſelt von 3—500 
bis zu 30— 50,000 Stück für ein Muſter, und wenn man weiß, 
daß für jeden Wechſel einer Karte der Stuhl eine gewiſſe Zahl 
von Bewegungen machen muß, ſo begreift es ſich, daß mit Zu⸗ 
nahme der Karten und folgerecht der Bewegungen die Koſten mit 
der vermehrten nöthigen Kraft zunehmen müſſen.?) Ein Blu⸗ 
menſtrauß kann die Grundlage eines reichen vollen Muſters geben. 
Aber es folgt daraus nicht zu gleicher Zeit auch zu einem ſchö— 
nen. Schönheit beruht auf Anwendung und nicht auf Material, 
und ein befähigter Zeichner vermag eine wirklich ſchöne Wirkung 
mit ein paar ſchattirten Streifenlagen hervorzubringen. Der 
reiche, aber unſchöne Blumenſtrauß erfordert 50,000, der einfache 
ſchöne Streifen vielleicht nur 400 Karten; welcher Unterſchied in 
den Koſten! 

Ein Blumengewindemuſter in Seide war unter anderen von 
dem Franzoſen Mathevon und Bouvard in London ausgeſtellt, 
zu deſſen Herſtellung 40,000 Karten gehört hatten. Fabrikate, 
wobei ein derartiger Karten- und Schützenwechſel ſtattfindet, find 
nicht gewöhnlichen Bedarfs und nicht von häufigem Vorkommen 
im Geſchäft. Jenes Blumengewinde war aber durch nichts An 
deres ausgezeichnet, als durch die Menge der Schüſſe und Karten 
und gute techniſche Ausführung; von Geſchmack und Schönheit 
war aber keine Rede. Muſter mit dem Viertel der Karten, 
aber viel fhöner und wirkungsvoller, waren genug vorhanden. 
Das Setzen und Einleſen ſolcher zuſammengeſetzter Muſter er: 
fordert viel Geſchick und Erfahrung, aber nur mechaniſcher Natur; 
gewiß aber kann die Aufgabe zu hoher Vollendung gelöſt werden, 
wenn mit jener mechaniſchen Geſchicklichkeit auch Kunſtgefühl und 
gebildeter Geſchmack ſich verbindet. 

Im Vorliegenden iſt das von den Schulen angenommene 
Lehrſiſtem als das einzig und allein richtig einzuſchlagende klar 
bezeichnet. Wir wollen nun verſuchen, an einigen Ergebniſſen 
jener Schulen nachzuweiſeu, ob die hier und da gehörte Aeuße— 

2) Dies iſt nicht ganz richtig. Die benöthigte Zeit und die Kraft 
zum Weben eines Zeugs im Stuhle richtet ſich nicht nach der Zahl der 
Karten auf die Länge der Kette, wol aber nach deren Breite und der 
Zahl der Platinen und Harniſchgewichte im Jacquard entſprechend der 
Breite und großer weitſpannender Muſter. ehr aber als bei der We⸗ 
berei zeigt ſich der Vorzug eines einfachen und ſchönen Muſters vor 
einem komplizirten, weniger ſchönen bei der Zeugdruckerei, wegen Herz 
ſtellung der Druckformen und Aufbringung der Farben. Der Nachtheil 
zu komplizirter Webemuſter macht ſich hauptſächlich bei der Anſchaffung 
der Karten geltend. Je mehr Karten, je theurer das . = 5 
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rung, daß fie vollſtändig in die Brüche gegangen ſeien, in Wahr⸗ 
heit beruht, und ferner ob es richtig geurtheilt ſei, ſie als bloße 
Zeichnenſchulen zu bezeichnen, obgleich, wenn letzteres wirklich der 
Fall wäre, ſte jedenfalls ſchon einen heilſamen Einfluß auf die 
Gewerbe auszuüben geeignet wären. Denn die eigentlichen Ar— 
beiter bedürfen für ihre Aufgaben nicht viel mehr als eine mä- 
ßige Gewandtheit im Zeichnen, und die Schulen würden ſomit 
keine mißlungene Unternehmung ſein. 

Ohne Ausnahme wird anerkannt, daß England vor 30 
Jahren eine viel ſchlechtere Figur auf der großen Ausſtellung 
geſpielt haben würde, als es im vorigen Jahre ſpielte. Daß 
dies ſo war und ſein konnte, nehmen wir zum großen Theil 
als Folge der Muſterzeichnenſchulen in Anſpruch. Ihr uns 
mittelbarer und mittelbarer Einfluß hat dahin geholfen. Die 
bloße Aufregung bezüglich der Methoden und Arten des Stu— 
diums hat eine mehr oder weniger allgemeine Umgeſtaltung des 
Muſterweſens in einer großen Anzahl von Fabriken zu Wege 
gebracht, und neben der Thatſache, daß die Schulen mehr der 
befähigtſten Muſterzeichner in England gebildet haben, iſt zu ihren 
Gunſten geltend zu machen, daß Tauſende von Arbeitern Unter— 
weiſung in ihnen empfangen, die in allen Theilen des Landes 
Nutzen davon ziehen, während zur Zeit 4000 Schüler in ihnen 
unterrichtet werden; und viele Fabrikanten aus vielen Städten ge— 
ſtehen freudig zu, daß diejenigen ihrer Arbeiter, welche die Schule 
beſuchen, ſich vortheilhaft vor Denen, die dies nicht thaten, in 
Bezug gewerbkünſtleriſcher Begabung auszeichneten. Sowol Zeich— 
ner als Arbeiter vermöchten nun Ideen des Fabrikanten zur 
Ausführung zu bringen, die vor Errichtung der Schulen ihnen 
auszuführen unmöglich geweſen wären. 

In Nottingham (Spitzen), Coventry (Bänder und Pofanıen- 
tierwaaren)? Birmingham (Metallwaaren), Manchefter (Drud: 
waaren), Sheffield (Stahlwaaren), Spitalfields (Weberwaaren) 
und in den Thonwaarenfabriken ſind die Erfolge in den letzten 
paar Jahren wirklich außerordentlich geweſen. Mehrere derar— 
tige als beſonders muſterſchöne anerkannte engliſche Fabrikate 
rühren von den Zöglingen aus den Schulen her, und ein un— 
befangenes Urtheil hat geſtehen müſſen, daß dergleichen ſchöne 
Waaren im Mufter in England früher nicht geliefert worden find, 
ſelbſt nicht mit Hülfe fremder Zeichner (die nur zu häufig in 
einem gewiſſen frühern, engliſchen Geſchmacktypus, der nicht zu 
den ſchönen gerechnet werden kann, untergingen. Wk.). Einen 
andern, wenn auch indirekten, obgleich vielleicht noch wichtigern 
Einfluß haben dieſe Schulen bereits gehabt und haben ſie noch 
auf den öffentlichen Geſchmack, indem durch ſie eine Gegenwir— 
kung gegen Auswüchſe und Verdorbenheit des Geſchmacks, der 
leider ſelbſt noch bei vielen Leuten von Bildung nur zu ſehr 
vorherrſcht, hervorgerufen wird. Diele Gegenwirkung muß end— 
lich durchſchlagen und die Fabrikanten nöthigen, ſich den höheren 
Anſprüchen anzubequemen, wodurch das Innehalten einer beſſern 
Richtung gewährleiſtet werden wird. 

Nur durch ein gemeinſchaftliches Aufeinanderwirken von 
Künſtlern und Denjenigen, die ſich der Kunſtſchöpfungen jener 
erfreuen wollen, im Sinne edlen Stils und feinen Geſchmacks, 
iſt die Gewerbekunſt auf ihre höchſte Blüthe zu bringen. 


Erwerbszweige, Fabrikweſen und Han⸗ 
del der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 


Ein Buch von C. F. Fleiſchmann.) 


Bei der zunehmenden Neigung des deutſchen Volkes, nach 
Amerika auszuwandern, dürfte die Bekanntſchaft eines Buches, 
wie das von Fleiſchmann darüber fo manchen nützlichen Finger- 
zeig geben, was ein Auswanderungsluſtiger in Deutſchland vor— 
zubereiten und in Amerika zu erwarten hat; wie es andererſeits 


) Stuttgart, Verlag von Franz Köhler. 
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dem deutſchen Gewerbtreibenden, mag er Arbeiter, Gewerbsmann, 
Fabrikant oder exportirender Kaufmann fein, Warnungen und 
Rathſchläge mancherlei Art ertheilen dürfte, die oftmals Zeit: und 
Geldverſchwendung zu verhindern geeignet find, wenn man fi 
nicht in den Wind ſchlägt. Wir glauben daher berechtigt zu 
ſein, das Fleiſchmann'ſche Buch durch eine freundliche Beſprechung 
einzuführen und hier und da Einiges daraus mitzutheilen, was 
Manchem noch neu ſein dürfte, wenn wir auch nicht in Abrede 
ſtellen wollen, daß Vieles bei der wunderbar raſchen Entwick— 
lung der Staaten jetzt ſchon ganz anders iſt, obgleich Fleiſch⸗ 
mann's Buch erſt etwa vor 3 Jahren geſchrieben iſt. 

Die amerikaniſche Induſtrie iſt auf völlig freie Gebarung 
mit den Arbeitskräften im Inlande und auf wirkſamen Schutz 
gegen das in Manufafturmaaren konkurrirende Ausland gegründet. 
Aus dieſer Freiheit zieht ſie ihre Kraft und ihre Nahrung. Bei 
Zunfteinrichtung und Freihandel würde Amerika zu Grunde ge— 
hen, oder richtiger geſagt, es wäre gar nicht emporgekommen. 
Landbau und Handel ſind allein nicht im Stande, ein großes 
Land zu ernähren. Alle Faktoren der Produkzion müſſen har⸗ 
moniſch vertheilt fein. Es gibt wol Landwirthſchafts- und Han⸗ 
delsoafen inmitten großer Länder, aber fie leben von ihren Nach 
barn und ihrer begünſtigten Stellung. Es iſt wahr, daß eine 
unbedingte, ungezügelte Gewerbefreiheit in Amerika herrſcht, die 
ſich ſogar auf die höheren Gewerbe der Rechtsgelehrten, des Arz⸗ 
tes, des Lehrers und Predigers erſtreckt, inzwiſchen iſt damit 
keineswegs geſagt, daß man in allen dieſen Fächern nicht befä— 
higt ſein muß, um fortzukommen, im Gegentheil, es bedarf 
großer Tüchtigkeün, namentlich in den eigentlichen Gewerben, ſich 
eine Exiſtenz zu gründen; und die wiſſenſchaftlichen Fächer be— 
dürfen ebenfalls einer Lehrzeit und nicht geringer Befähigung, 
die erworben werden muß. Vielleicht am grellſten fällt die Ge⸗ 
werbefreiheit für ärztliche Praxis auf, und weil ſich die Unkennt⸗ 
niß der Aerzte viel ſchwerer zu Tage legt, ja nur zu oft mit Erde 
bedeckt wird, fo iſt es auch am leichteſten möglich als kenntniß⸗ 
loſer Arzt in den Vereinigten Staaten fein Glück zu machen. 
Nur einfältig darf man nicht fein. Ein unwiſſender Rechtsge— 
lehrter wird ſchnell zu Grunde gehen, ja gar nicht emporkom— 
men. Aber es gibt viele Geſchäfte und Beamtungen, welche 
ſich die herrſchende juriſtiſche Klaſſe in Deutſchland vorbehalten 
hat, die in Amerika freierer Ausbreitung anheimgefallen ſind, und 
auch von jedem Menſchen, der einigen geſunden Menſchenverſtand 
beſitzt, und ſich einige Praxis verſchafft hat — und ohne dieſe 
können auch ſtudirte Juriſten Nichts leiſten — trefflich beſorgt 
werden können. 

Der Verfaſſer ſagt in Bezug auf die Art und Weiſe der 
Amerikaner in der Behandlung von Geſchäften: „Beſonders wir 
Deutſche kommen dann erſt zur Ueberzeugung, daß wir trotz aller 
unſerer Sprach- und wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, trotz unſeres 
Sinnes für die ſchönen Künſte, in Dem, was das Praktiſche an⸗ 
belangt, weit hinter anderen Nazionen, und beſonders hinter der 
amerikaniſchen, zurückſtehen; wir fühlen erſt dann, wie zerſplittert 
und ohnmächtig wir unter anderen Nazionen vegetiren, und daß 
wir uns zu ſehr mit der Ideenwelt beſchäftigen, während ſich 
andere Völker über die Welt verbreiten, dieſelbe praktiſch aus— 
beuten, ihren Nazionalkarakter und ihre Inſtituzionen fortpflan⸗ 
zen und geltend zu machen ſich beſtreben, und wir ſind deshalb 
gezwungen, trotz unſerer Bildung uns an andere Nazionen an— 
zuſchmiegen, und unſere eigene Nazionalität in der anderer Völ⸗ 
ker aufgehen zu laſſen. Während andere Nazionen mit ihren 
mächtigen Kriegsflotten Länder erobern und ihren Handel aus— 
dehnen, begnügen wir uns, ihre Länder zu erforſchen, für unſere 
Naturalienkabinete Naturſeltenheiten und Muſter von den reichen 
Produkten derſelben zu ſammeln, um Werke darüber zu ſchreiben. ? 
Während andere Nazionen ihren übeybölkerten Ländern durch 
Aus dehnung des Induſtrieweſens und Handels und durch aus— 


2) Wir verweiſen auf den Erfolg des Werkes von Spix und 
Martius „Reiſe nach Braſilien“, welches zwar von bedeutendem wiſ⸗ 
fenſchaftlichen Werth, aber ſonſt für Deutſchland nutzlos geweſen iſt. 
Der eigentliche Nutzen dieſes Werkes iſt Braſtlien anheimgefallen. 
Baiern, welches dieſe wiſſenſchaftliche Reiſe veranlaßte, hat aber noch nie 
Mittel zur Unterſtützung für Auswanderer finden können. 
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wärtige Kolonien die Mittel zur Erhaltung ihrer Volksmaſſen 
verſchaffen, ſuchen wir durch gelehrte Abhandlungen nachzuwei⸗— 
Ten, daß der ſpärliche Raum noch hinlänglich ſei, die Uebervöl⸗ 
kerung zu faſſen. — Während andere ihren Seehandel durch eine 
Marine ſchon ſeit undenklichen Zeiten zu ſchützen vermochten, 
ſchrieben und ſammelten die Deutſchen für eine Flotte, im Au⸗ 
genblicke, wo der Feind die Häfen mit ein paar Kriegsſchiffen 
unter ſtrenger Blokade hielt, und die ganze Handelsflotte der 
Hanſaſtädte, dieſer großen Pforten Deutſchlands zur Weltſtraße, 
am Aus⸗ und Einlaufen hinderte. — Während die Gelehrten 
anderer Nazionen ihre Siſteme der exakten Wiſſenſchaften auf das 
Praktiſche einrichten, werden dem Deutſchen die Wege von un⸗ 
praktiſchen Gelehrten vorgezeichnet, die weder Menſchen- noch 
Weltkenntniß beſitzen und aus deren Schule der Beamte, der 
Lehrer und wieder das junge Volk hervorgehen. Es iſt einleuch⸗ 
tend, daß Menſchen aus ſolchen Schulen in der großen, frei ſich 
bewegenden Geſchäftswelt mit dem Gelehrtendünkel Nichts aus⸗ 
richten und in Folge diefer idealen Weltanſchauung mit den Fort⸗ 
ſchritten anderer Nazionen nicht Schritt halten können, fo daß fie 
gezwungen find, im Auslande erſt wieder zu lernen. 


In Bezug hierauf kann der Deutſche mit Gewißheit anneh— 
men, daß der Amerikaner in allen Gewerbsarten ſehr gewandt 
iſt, und daß, wenn er ſeine Arbeit und Mühe belohnt ſteht, er 
nicht allein gut und dauerhaft, ſondern auch ſehr geſchmackvoll 
zu arbeiten verſteht. Um ſich davon zu überzeugen, darf man 


nur die Induſtrieausſtellungen in Neu- Pork, Boſton ze, beſuchen, 


ferner die Fabriken, die Münzen in den Vereinigten Staaten, 
und die Sammlungen von Modellen in der Patent-Oflice ſehen, 
welche die überzeugendſten Beweiſe des Erfindungsgeiſtes und 
der Geſchicklichkeit liefern. 

Billig und ſchnell zu arbeiten, und dennoch dem Zwecke ent⸗ 
ſprechende Fabrikate zu liefern, iſt die Hauptaufgabe jedes ver 
ſtändigen Gewerbsmanns, und in erhöhtem Maaße des amerika— 
niſchen Induſtriellen; ſoviel als möglich Menſchenhände zu er— 
ſparen und Maſchinen dafür arbeiten zu laſſen, iſt daher auch 
fein hauptſächliches Beſtreben. Wie ſehr der Amerikaner erfin- 
dungsreich iſt, beweiſen die Patentliſten von 1790 an bis zum 
heutigen Tage, welche die ſchönſten Proben menſchlicher Geiſtes⸗ 
fähigkeit und ausdauernden Fleißes liefern. — 

Der Amerikaner bindet ſich nicht an die erlernte Art und 
Weiſe, einen Gegenſtand anzufertigen, ſondern er wendet eine ihm 
entſprechend ſcheinende neue Methode an, durch welche er einen 
Vortheil über andere Arbeiter in ſeinem Fache zu erlangen ſucht; 
Waſſer⸗ oder Dampfkraft bewegt ſeine die Menſchenhände er— 
ſetzenden Maſchinen, wodurch er im Stande iſt, viele Artikel ſchon 
fo billig zu liefern, daß ſie nicht mehr den Vermoͤglichen allein, 
ſondern ſelbſt den Armen zugänglich ſind; man kann daher auch 
in den entfe.nteiten Theilen der Union in den Kramläden der 
Urwälder Artikel ſehen, die man in Europa nur in großen Städ— 
ten zu finden im Stande iſt.“ 

Allervings iſt es in Folge der unbedingten Gewerbefreiheit 
in Amerika ſehr gewöhnlich, von einem Geſchäft auf's andere 
überzugehen, doch finden wir darin einen beſondern Vortheil 
amerikaniſcher Einrichtungen; denn einmal wird dadurch der 
Ueberbürdung eines Gewerbfaches am wirkſamſten vorgebeugt, 
weil begreiflicherweiſe die in einem Gewerbe zufällig Ueberzäh⸗ 
ligen in ein anderes überzutreten vermögen, und dann auch findet 
durch ein Wechſeln des Fachs der Menſch endlich erſt ſeine 
rechte Stelle im Gewerbsleben, die er zu oft als Knabe oder 
Lehrling nicht zu wählen verſtand, und ſich demnach für ſein 
ganzes Leben unglücklich fühlt, weil er verhindert iſt, das ur⸗ 
ſprünglich angelernte Fach mit einem andern zu vertauſchen. 
Unſere deutſchen beſchränkenden Gewerbeeinrichtungen verhindern 
die Ueberſetzung von Gewerbzweigen, wie es leider nur zu ſehr 
gefühlt wird, nicht im Geringſten, und ſchließen ebenſowenig die 
Pfuſcherei und die ſchlechte Arbeit aus; fe bringen andererſeits 
aber oft eine Arbeitsloſigkeit und eine Armuth zu Wege, von der 
in Amerika in demſelben Grade kein Beiſpiel aufzufinden ift, weil 
die Arbeitswege in Amerika nicht verſperrt, und die Arbeits- 
kräfte der Menſchen von Natur ſo geartet find, daß ſie doch ir— 
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gendwo oder irgendwie Etwas zu leiſten vermögen, wenn ſie nur 
an rechter Stelle wirken. 

Fleiſchmann ſagt unter Andern in Bezug auf dieſen Punkt: 
„Die meiſten unſerer erften Mechaniker, und nicht allein in Ame⸗ 
rika, die in verſchiedenen Zweigen der Induſtrie höchſt wichtige 
Erfindungen gemacht haben, ſind nicht aus polytechniſchen Schu- 
len oder Univerfltäten hervorgegangen. Viele von ihnen erhielten 
keine andere erſte Erziehung als die, wie man ſie in den aus 
Baumſtämmen zuſammengefügten Schulhäuschen gibt, welche man 
im Innern des Landes an den Fahrſtraßen oder an einem Fuß⸗ 
pfade, der ſich durch den Urwald ſchlängelt, unter dem Schatten 
der rieſenhaften ehrwürdigen Waldzierden beſcheiden hervorblicken 
ſieht. So beſchränkt aber auch der Elementarunterricht, der in 
dieſen Blockhäuschen gegeben wird, im Vergleich mit dem in den 
Schulen der alten Welt iſt, ſo lernt die Jugend doch dort, daß 
ſte die Beſtimmung hat, zu freien Menſchen heranzuwachſen, ein 
Bewußtſein, welches in ihnen, trotz der mangelhaften Erziehung, 
eine Selbſtſtändigkeit und Energie hervorbringt, die den Menſchen 
jedes Hinderniß überwinden läßt, und den Eifer anregt, ſeine 
Fähigkeiten und Talente nach eigenem Willen und Drang, zu 
feinem und dem Beſten feiner Mitbürger, anzuwenden und aus⸗ 
zubilden. 

Die freien Inſtituzionen Amerika's legen ihm keinen Zwang 
an, ſich eine oder die andere Beſchäftigung zu wählen und dabei 
ſein ganzes Leben lang zu verbleiben. Keine Zünfte, Meiſterproben, 
Prüfungen u. ſ. w. hindern ihn, ein beliebiges Geſchäft anzu⸗ 
fangen: auch ſchämt ſich der Amerikaner nicht, irgend ein Hand— 
werk zu ergreifen, denn er weiß, daß ihm trotzdem ſelbſt die 
höchſten Stellen in feinem Vaterlande offen fleben, und auch ſei⸗ 
nen Kindern der Weg zum Glücke dadurch nicht verſperrt iſt. 

Der Handelsgeiſt beſeelt die ganze angloamerikaniſche Na— 
zion, und der Gewerbtreibende iſt ebenſo unternehmend, ſpekulativ 
und ſcharfblickend, wie der gewandteſte Kaufmann. Er ſucht ſein 
Geſchäft ſo großartig wie möglich zu betreiben, kauft auf Kre⸗ 
dit und gibt Kredit, um nur feinen. Abjag jo ſehr wie möglich 
zu ſteigern. Daher kommt es, daß die traurigen Folgen einer 
unvorhergeſehenen Handelskriſis bis in alle Gewerbsklaſſen fühl⸗ 
bar find. In den großen Städten exiſtiren auch Banken, die 
vorzugsweiſe Noten von Gewerbtreibenden mit guten Endoſſements 
diskontiren, wodurch der Betrieb der Gewerbe bei dem gebraͤuch⸗ 
lichen Kreditweſen ſehr erleichtert wird. Auch deponiren die 
Handwerksleute ihre disponiblen Gelder bei ſolchen Banken und 
ziehen nach Bedürfniß auf dieſelben. 

Der amerikaniſche Gewerbsmann iſt hierdurch gezwungen, 
ordentlich Buch und Rechnung zu führen, und mit dem Geſchäfts⸗ 
gang der Banken, und den Geſetzen überhaupt, genauer bekannt 
zu ſein, wie Derjenige, welcher nur gegen baar Geld kauft und 
ebenſo wieder verkauft.“ — 

Man muß aber trotzdem nicht glauben, daß nun gar fein 
Lehrlings- oder Geſellenweſen in Amerika beſteht. — Es beſteht 
ſo gut port wie überall. Der Lehrvertrag hat ſeine Gültigkeit 
ſo gut, wie jeder andere Vertrag, und da nicht Jeder ſich ſelbſt— 
ſtändig zu machen im Stande iſt, ſo ſind Gehülfen vielleicht 
zahlreicher bei Gewerbefreiheit, als bei Gewerbsbetrieb mit In⸗ 
nungaverfaſſung. Freilich if die Selbſtſtändigkeit in Amerika 
nicht ſo erſchwert, als bei uns, wo das Erwerben des Gemeinden, 
Bürger⸗ und Meiſterrechts nur zu oft das ganze Kapital des 
einwerbenden Geſellen in Anſpruch nimmt, und ihm Nichts 
übrig läßt, fein Geſchäft mit Vortheil zu betreiben. Wir unſe⸗ 
rerſeits ſind aber geneigt, in jeder Erleichterung, um zur Selbſt⸗ 
ſtändigkeit zu gelangen, das beſte Mittel gegen Verarmung und 
Verkümmerung zu erblicken. Es bleiben übrigens noch genug 
Arbeitsfächer übrig, die ihrer Natur nach nicht zur Selbſtſtän⸗ 
digkeit paſſen, und genug Gewerbzweige, in denen es nur gro⸗ 
ßem Kapital und großer Intelligenz möglich wird, gewerbliche 
Selbſtſtändigkeil zu erlangen. Dabei kann natürlich nicht von 
jener Selbſtſtändigkeit die Rede fein, die jeder tüchtige Arbeiter 
erringen kann, wenn er auch als Glied eines großen Gewerbe⸗ 
betriebs von dieſem abhängig iſt. Letztere Unabhängigkeit iſt 
nun allerdings leichter in Amerika als bei uns zu erlangen, denn 
Fleiſchmann ſagt: 
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„Man kann aber mit Beſtimmtheit annehmen, daß der Lohn 
in den Vereinigten Staaten durchgehends um ein Bedeutendes 
höher ſteht, wie in Europa, und im Verhältniß, je nachdem die 
Arbeit mehr Geſchicklichkeit und Kenntniſſe erfordert, von 75 
Cents bis 2 Dollar und D. 2. 75 per Tag beträgt. 

Die Arbeit wird, wo es thunlich iſt, in der Regel dem 
Stück nach bezahlt oder in Taglohn gegeben, in welcher Be— 
ziehung die Arbeiter ſich ſehr bald die nöthigen Erfahrungen 
ſammeln können. — Gewöhnlich verköſtigen fich auch die Ge⸗ 
hülfen ſelbſt, und finden zu dieſem Zwecke überall Boarding— 
häuſer, welche in den Städten höhere Preiſe anſetzen als auf dem 
Lande, wo man fogar für D. 1,50 per Woche Koſt und Woh- 
nung haben kann. In den großen Städten wechſelt der Preis 
von D. 2. bis D. 4. per Woche; man kann alſo überall leben 
je nachdem man Aufwand zu machen im Stande iſt. 

Die Arbeiter verſchiedener Gewerbe bilden unter ſich eigene 
Geſellſchaften, in welchen fie den Preis feſtſetzen, wofür fe zu 
arbeiten im Stande oder geſonnen ſind, und gegenſeitig beſtimmte 
Verpflichtungen hierüber eingehen; ſehr oft geſchieht es auch, 
daß fie ihre Meiſter durch ſogenannte strikes, d. h. indem fle 
einen beſtimmten Preis ihrer Arbeit feſtſetzen, der ihnen gegeben 
werden muß, oder ſonſt nicht arbeiten, zur Bezahlung eines hö— 
hern Lohnes zwingen“ —. 

Man ſiteht, daß trotz der Pfuſcherei im Innungsverſtande, 
welche dieſem gemäß zur Herabdrückung der Löhne führen ſoll, 
Löhne bezahlt werden, wie ſte die wenigſten ſelbſtarbeitenden 
Meiſter in Europa verdienen. Wir ſind geneigt anzunehmen, 
daß die hohen amerikaniſchen Löhne ihren Grund in der Ge— 
werbefreiheit haben, wodurch die Verwerthung der Arbeitskräfte 
auf das Höchſte geſteigert wird. Unter ſolchen Umſtänden haben 
die ſonſt ſehr verderblichen Striks viel von ihrer Gefährlichkeit 
für Arbeitsgeber und Arbeitsnehmer verloren. 

Inzwiſchen trotz aller in mancherlei Rückſtcht beſſeren Ein- 
richtungen in Amerika als zum Beiſpiel in unſerm Deutſchland 
ſtattfinden, ſtimmen wir doch ganz mit dem Rathe des Verfaſ— 
ſers überein; wenn er ſagt: „Wer daher in feinem Vaterlande 
ſich anſtändig ernähren kann, der ſollte den Wanderſtab nicht 
ergreifen, denn man darf ſich durchaus nicht von der fo allge⸗ 
mein verbreiteten Idee verlocken laſſen, hier zu Lande ſei das 
irdiſche Glück ſo leicht zu finden.“ 

Wir werden einige beſonders anſprechende Artikel aus dem 
Fleiſchmann'ſchen Werke beſonders abdrucken, um auf den Werth 
deſſelben um jo kräftiger aufmerkſam zu machen, und im Folgen- 
den nur einige Notizen mittheilen, die kennzeichnend für den Bus 
ſtand beſonderer Gewerbe ſind und unſeren deutſchen Gewerbe— 
treibenden manchen Aufſchluß und manchen Fingerzeig geben 
dürften; wie denn überhaupt das Buch für Jeden, der ſich für 
das Land, in das ſo viele unſerer Brüder auswandern, von 
höchſtem Intereſſe iſt. Es verbreitet ſich über mehr als 100 
verſchiedener Gewerbefächer mit belehrenden Beilagen guf 600 
Seiten. — 

Wollfabrikazion. Man ſchätzt die Menge von Woll⸗ 
ſtoffen, welche bis jetzt noch in Familien angefertigt werden, auf 
einen Betrag von 40 Mill. Dollars. Doch vermindert ſich die 
Produkzion in Folge der Zunahme von Fabriken. Es hat ſich 
in mehreren Gegenden der Gebrauch ausgebildet, daß die Land— 
bauer vom Fabrikanten für 2 Pfund Wolle 1 Pfund Wollzeug 
erhalten. Die Zahl der Schafe beläuft ſich auf mehr als 20 
Millionen Stück. Schon im Jahre 1840 betrug das in Woll: 
fabriken angelegte Kapital über 15 Millionen, die Einfuhr von 
feiner Wolle iſt ſeit 1839 von 800,000 Pfo. auf 27,000 Pfd. 
gefallen, während die Einfuhr von Wolle im Preiſe nicht über 
7 Cents das Pf. (40 Thlr. das 100 Pfund) von 338, 4 58 
auf 1,107,305 Doll. geſtiegen iſt. An letzterer Einführung neh⸗ 
men zum Theil die Türkei, die argentiniſche Republik, England 
und Rußland Theil. Eine Statiſtik der Wollfabrikazion geben 
wir in einem eigenen Artikel. 

Baum wollfabrikazion. Dieſelbe macht bedeutende Fort— 
fchritte. Man exportirt gegenwärtig etwa 250 Millionen Pfd. 
Baumwolle und hat es dahin gebracht, in Garnen bis Nr. 14, 
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(wir möchten behaupten faſt bis Nr. 20) ohne Schutzzoll mit 
England zu konkurriren , trotz der vielen und bedeutenden Vor⸗ 
theile Englands durch niedere Arbeitslöhne, langjährige Erfah⸗ 
rung und hohe Ausbildung im Maſchinenweſen. Die amerika⸗ 
niſche Baumwollmanufaktur gibt den Beweis, daß heutigen Tags, 
um in gewiſſen Fabrikzweigen zu konkurriren, es nicht darauf 
ankommt, ut Arbeitslöhne zu zahlen, ſondern viel und gut 
vroduzirende aſchinen zu beſitzen und gehörige Fabrikökonomie 
beim Betrieb und Vertrieb walten zu laſſen. Wie ſich gegen⸗ 
wärtig die oſtindiſche früher ſo mächtige Fabrikazion gegen die 
amerikaniſche verhält, und wie ſich das liberale England gegen 
die amerikaniſche Induſtrie benimmt, davon gibt folgende Stelle 
einige Aufklärung, die in einem Briefe von Abbot Lawrence 
an Senator Ripes enthalten iſt. 

„Vor einigen Jahren wurden von hier aus einige Ballen 
grobe Baumwollenzeuge (drillings) zum Verſuche nach Hindo⸗ 
ſtan geſandt, um zu ſehen, was dort damit zu machen ſei. Die 
Güte der Waare und das ausgezeichnete Material, aus dem ſie 
gefertigt war, zog die Aufmerkſamkeit der dortigen Kaufleute auf 
ſich, und nach. und nach ſteigerte ſich das Einfuhrsquantum von 
den wenigen Ballen bis auf 4000 Ballen jährlich. Die eng⸗ 
liſchen Fabrikanten waren darüber natürlich nicht ſehr erfreut, 
und ſuchten die oſtindiſche Kompagnie zu bewegen, den Zoll auf 
dieſe Waaren zu erhöhen. Derſelbe betrug 5 Prozent, er wurde 
aber auf 8½ Prozent und ſpäter zu Gunſten der engliſchen 
Güter ſogar auf 40 ½ Prozent erhöht, aber dennoch erhielten 
ſich die Amerikaner den Markt. Im Jahre 1846 jedoch wurde 
der Zoll bis auf 15 Prozent hinaufgeſetzt, um die amerikaniſche 
Waare gänzlich zu verdrängen, was am Ende wol auch ge— 
lingen mußte. 

Zur Zeit der Kriegserklärung, im Jahr 1812, haben die 
Vereinigten Staaten faſt alle groben gewebten Baumwollſtoffe 
in ganzen Schiffsladungen von Hindoſtan bezogen und mit klin⸗ 
gender Münze bezahlt. Kein Land ſchien mehr Mittel zu bes 
ſitzen, dieſe Art Fabrikate fo billig zu liefern als Hindoſtan, 
denn es wurde dort eine große Menge Baumwolle erzeugt, die 
zwar nicht ſo gut wie die der Vereinigten Staaten, jedoch viel 
billiger war, und dazu kam nun noch, daß die Arbeitslöhne dor— 
ten bedeutend niedriger ſtanden als in irgend einem andern 
Theile der Welt. Baumwollſpinnmaſchinen wurden mit Hülfe 
von engliſchen Kapitalien angeſchafft und ein hoher Schutzzoll 
hinderte die Einfuhr aus fremden Ländern. Kein Land der 
Welt ſchien mehr geſichert vor fremder Konkurrenz als Hindoſtan 
und am wenigſten waren die Vereinigten Staaten zu fürchten, 
ein Land, 45,000 engliſche Meilen entfernt, in welchem der Tag 
lohn ſich auf den Werth von 25 Pfd. guten Reis beläuft, wo⸗ 
hingegen er in Hindoſtan kaum den Werth von 10 Pfd. Reis 
ſchlechter Qualität für den Lohn eines Tages Arbeit beträgt.“ 

Die Baumwollmanufaktur in Maſſachuſetts iſt bekannt und 
wir haben darüber bereits Mehreres berichtet. Ueber die An- 
lagen der Fabriken in den ſüdlichen und weſtlichen Staaten gibt 
unſer Artikel Heft 3 einigen Aufſchluß. Fleiſchinann iſt inzwiſchen 
nicht der Anſicht, daß die Sklavenſtaaten es je ſehr weit im 
Fabrikweſen bringen würden, er will dies durch folgende Be⸗ 
ichreibung aus einer amerikaniſchen Zeitung belegt wiſſen. 

„Hier, ſagte der Herr, der uns begleitete, als wir in das 
lange geräumige Arbeitszimmer im zweiten Stock eintraten, hier 
werden Sie eine Muſterkarte von Brünetten aus unſeren Fich⸗ 
tenwäldern ſehen. 

Die Mädchen, welche bei den Spindeln angeſtellt waren, 
hatten größtentheils eine gelbe kränkliche Geſichtsfarbe, und auf 
den Fifiognomien Vieler war der gemiſſhte Ausdruck von Miß⸗ 
trauen und Niedergeſchlagenheit zu bemerken, der leider fo häufig 
das Zeichen von äußerſter und hoffnungsloſer Armuth iſt. Dieſe 
armen Mädchen, bemerkte unſer Begleiter, die froh ſind, wenn 
ſie irgendwo unterkommen können, dünken ſich ungemein glücklich, 
bei uns Arbeit zu haben. Sie kommen aus den unfruchtbarſten Thei— 
len Carolina's und Georgia's her, wo ihre Eltern in der bitterſten 
Armuth leben, weil bisher noch keine Beſchäftigung für ſie zu 
finden war, vor welcher ſte nicht, als vor einer entehrenden, 
zurückſchrecken, weil fie die Arbeit der Neger iſt. In unſerer 
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Fabrik werden keine Neger zur Arbeit verwendet, und dadurch 
erhält der Stand eines Fabrikmädchens eine gewiſſe Würde. — 


Sie würden erſtaunen, wenn Sie beobachten könnten, welche Ver- 


änderung mit dieſen Mädchen in kurzer Zeit vor ſich geht. 
Barfuß, ſchmuzig und in Fetzen gekleidet, kommen ſie hier an, 
und werden nun vor allen Dingen gehörig mit Waſſer und 


Seife verſehen, in Schuhe und Strümpfe geſteckt und ſo an die 


Arbeit gethan; Sonntags fiel man fie regelmäßig zur Schule, 
wo ſte leſen und ſchreiben lernen, wovon fie vorher zu Haufe 
nie Etwas gehört hatten. In kurzer Zeit bekommen ſie Fertigkeit 
in ihren Arbeiten, verlieren dieſe tückiſche Schüchternheit, und 
der Ausdruck ihrer Geſichter wird mehr offen und freundlich, 
auch fängt nun ihr Verpienſt an ergiebiger zu werden, wodurch 
ihre Familien nicht mehr gezwungen find zu ſtehlen oder andere 
Verbrechen zu verüben, die ſtets im Gefolge der äußerſten Ar- 


muth vorkommen. — Sie haben noch die „poke easy“-Manier 


des Fichtenwaldes an ſich, bemerkte ein Greorgier unſerer Geſell— 
ſchaft, und es war dies auch ganz richtig, denn man konnte leicht 
beobachten, daß ſie noch nicht die Heiterkeit und Schnelligkeit, 
welche man bei den Neu-Engländer Fabrikarbeitern bemerkt, 
beſitzen. . 
In einer der oberen Etagen der Fabrik fah ich ein Mäd— 
chen mit friſcher Geſichtsfarbe und zwei langen, hinter ihren 
Ohren berabfallenden Locken, mit einem Anſtand umherſchreiten, 
der ſelbſt einer duchess Ehre gemacht haben würde. Dies 
Mädchen, ſagte unſer Führer, iſt vom Norden; wir ſtellen in 
jedem Theile der Fabrik eine geſchickte Arbeiterin an, um die 
anderen zu unterweiſen und ihnen als Vorbild zu dienen, und 
dieſe iſt eine ſolche. 

Man hat mir geſagt, daß es verſucht worden ſei, die Ne— 
ger in denſelben Zimmern, in welchen die Weißen beſchäftigt 
find, mitarbeiten zu laſſen, aber es ſei durchaus nicht möglich 
ge weſen. 

In dieſer Fabrik wird nur grobes ſtarkes Baumwollenzeug 
zu Negerhemden angefertigt, und die Nachfrage iſt größer als 
das Quantum, das man produziren kann. Es wird nicht lange 
anſtehen, ſo werden die derartigen Fabrikate des Nordens (näm— 
lich ordinäre) gänzlich von den Märkten des Südens verdrängt 
fein.” (2) — 

Die Entwickelung der amerikaniſchen Spinnerei neben der 
engliſchen gewährt den deutſchen Spinnern keine tröſtliche Aus— 
ſicht in die Zukunft. In maaßgebenden Kreiſen in Deutſchland 
iſt man leider nicht von der unumſtößlichen Wahrheit des Satzes 
durchdrungen, daß ohne eigene Spinnerei keine Weberei 


auf die Dauer beſtehen kann, und ergreiſt deswegen keine 


wirkſame Maßregeln um eine einheimiſche Spinnerei in Deutſch— 
land zu begründen. Wenn wir noch einige Zeit hier auf Erden 
wandeln, fo werden wir den Tag erleben, wo anſtatt ame- 
rikaniſcher Baumwolle Twiſtballen von Neu-York ihren Weg 
nach den deutſchen Häfen finden werden. Man wird ſich in 
gewiſſen Kreiſen darüber eben nicht beklagen, ruhig bei dem 
Troſte, daß uns doch die Weberei bleibe. Man wolle aber da: 
bei nicht überſehen, daß es den amerikaniſchen Spinnern nicht 
viel theurer koſten wird, das Garn gleich zu verweben, anftatt 
es zu verweifen. Was hindert uns denn, wenn wir einmal 
Handelsfreiheitler ſein wollen, unſere Weber preis zu geben! — 
Mögen ſie ſich andere Arbeit ſuchen! — 

Amerika führt bereits für 4 Millionen Doll. Baumwollenzeug 
jährlich aus. 

Die Leineninduſtrie iſt ſehr geringfügig, auch der Im⸗ 
port iſt nicht von großer Bedeutung, da hauptſächlich Baum⸗ 
wolle getragen wird. Die Einfuhr für etwa 5 ½ Mill. Doll. 


beſchaffen hauptſächlich Irland, England, Schottland; Deutſch⸗ 


land iſt bekanntlich fo ziemlich verdrängt, aus Schuld ungleicher 
Weberei, ſchlechter Bleiche, mittelmäßiger Appretur und unge- 
eigneter Verpackung. So ſagt Fleiſchmann, ob es wahr iſt, wiſſen 
wir nicht genau. f 

Man beſchäſtigt ſich hier und da mit der Seidenmanu— 
faktur. Es wird aber wenig daraus werden wegen der vielen 
Mühwaltung und Handleiſtung, die dabei nöthig iſt. Der hohe 
Zoll geſtattet die Produkzion von etwa 75,000 Pfd. Nähſeide. 
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Die Kautſchukfabrikate haben ſich einen Ruf erworben, 
und zeichneten ſich auch auf der letzten Londoner Ausſtellung aus. 
Es beſtanden bereits 1844 ſiebzehn Fabriken. Unter den vielen 
Verwendungen von Kautſchuk iſt folgende von Intereſſe. 

So z. B. wurde während des Krieges in Florida gegen die 
Indianer von der Generalregierung die Anfertigung einer „Luft- 
brücke“ angeordnet, welche aus großen Zilindern von ſchwerem 
Segeltuch mit Gummi elaſtikum überzogen beſtand, und über 
den 350 Fuß breiten Talopooſefluß geworfen wurde, wo ſie 
mehrere Monate lang permanent als Brücke gebraucht worden 
iſt, über welche ſogar Geſchütz und Reiterei paſſirte. In dem 
letzten mexikaniſchen Kriege wurde dieſes Material auch zu Zel— 
ten, Betten, Booten, Mänteln, Wagen: und Pferdedecken und 
zu vielen anderen Zwecken verwendet. Auch hat man es ſogar 
anſtatt Federn bei Eiſenbahnwagen benutzt.“ 

Die Papierfabrikazion wird auf ächt amerikaniſche 
Weiſe betrieben.“ 

Der elektro-magnetiſche Telegraf ſetzt die Neu-Porker Par 
pierhändler in den Stand, jeden Augenblick Aufträge auf Papier 
nach Maſſachuſſets zu ſenden; ſofort nach Eingang der Beſtel— 
lung werden die Lumpen in die Maſchinen geworfen, von dort 
kommt die Maſſe in die Kufen, wo ſie für gewiſſe Papierſorten 
mit dem nöthigen Leim u. ſ. w. vermiſcht wird; von dieſen 
Kufen läuft das Papier über heiße Zilinder, und endlich durch 
zwei ſehr ſchwere Eiſenwalzen, wodurch es den gehörigen Glanz 
bekommt; hierauf wird es geſchnitten, gefaltet, gepackt und fertig 
auf die Eiſenbahn oder das Dampfboot geſchafft. Alles dieſes 
geſchieht im Verlauf von einigen Stunden und der Beſteller er— 
hält das aufgetragene Papier, ſogar linirt, wenn er es wünſcht, 


mit dem nächſten zurückkehrenden Dampfboote. 


Es werden nur gewiſſe feine Sorten Papier importirt, da 
gegen 500 Papierfabriken den gewöhnlichen Bedarf vollkommen 
befriedigen. Die Erzeugung von Ahornzucker beläuft ſich auf 


jährlich mehr als 34 Mill. Pfd. 


Ueber Rübenzuckerfabrikazion ſagt Fleiſchmann Folgendes. 

„Eine große und ſehr gefährliche Konkurrenz könnte dem 
Rohr und Ahornzucker die Runkelrübenzuckerfabrikazion werden. 

Dieſer Induſtriezweig, welcher trotz aller Mißgeſchicke, die 
er zu erfahren hatte, immer von Neuem wieder auftaucht, und 
in welchem man es in Europa bereits zu einer ſehr großen Voll- 
kommenheit gebracht hat, — warum ſollte der nicht auf den un⸗ 
geheuren, fruchtbaren Prairien, wo nicht allein ausgezeichneter 
Boden, ſondern auch Brennmaterial im Ueberfluß vorhanden iſt, 
eingeführt werven können? und was würde, wenn dies geſchähe, 
die Folge ſein? — 

Wir haben hier zu Lande vor dem Europäer wohlfeilen 
und fruchtbaren Boden und gutes, höchſt billiges Brennmaterial 
voraus; — nur den hohen Preis der Arbeit wird man der 
Einführung dieſes Induſtriezweiges in den Vereinigten Staaten 
als Hinderniß entgegenhalten können. Wenn man aber bedenkt, 
daß unſere Bevölkerung ſich täglich durch das Herbeiſtrömen von 
Menſchen von Außen, und den geſegneten Zuwachs im Innern 
ſo außerordentlich raſch vermehrt, — wenn man ferner bedenkt, 
daß der Mais⸗ und Weizenbau in den von Flüſſen, Kanälen 
oder Eiſenbahnen entlegenen Gegenden ſich ſchon nicht mehr recht 


lohnt, To wird man wol zugeben müffen, vaß einestheils die 
hohen Arbeitslöhne von Jahr zu Jahr niedriger zu werden ver⸗ 


ſprechen, und daß anderntheils der Farmer mit Nothwendigkeit 
darauf hingewieſen iſt, etwas Anderes zu kultiviren, was ihm 
größern Nutzen bringt, und in der That, ich kenne kein Produkt, 
das er im Stande wäre, ſo leicht und mit weniger Koſten zu 
erzeugen, als gerade die Runkelrübe. - 

Die einzige Frage, welche hier die wichtigſte und allein 
entſcheidende zu ſein ſcheint, iſt die: eignet ſich auch der hu⸗ 
mofe Prairieboden für den Runkelrübenbau zur Zuckerberei⸗ 
tung? — 

Es iſt hier nicht der Platz, mich über die Natur der Prai⸗ 
rien auszuſprechen, und ich verweiſe Denjenigen, der ſich genauer 
darüber unterrichten will, auf mein Werk „der amerikaniſche 
Landwirth“, in welchem ich weitläufiger darüber abhandelte. — 
Der mit unſeren Prairien Unbekannte muß nur wiſſen, daß der 
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Boden derſelben keine naſſe, ſumpfige Grasfläche, ſondern ein 
trockener, ſanft abwechſelnder Hügelgrund iſt, der eine Schicht, 
von 6 Zoll bis 6 Fuß tief, humofen Boden, und dieſer einen 
Untergrund von ſandigem Lehm oder lehmigem Sand oder von 
Sand und Kies hat. 

Es fragt ſich nun nur, ob dieſer üppige Boden nicht zu 
ſehr mit Salztheilen geſchwängert iſt, die dem Runkelrübenſaft 
zur Zuckerfabrikazion ſchädlich ſein könnten? — Iſt dies nicht 
der Fall, ſo wird meine Profezeihung, die ich ſchon im Jahr 
1839 in einer Schrift an den U. S. Kongreß ausgeſprochen habe, 
ſicher noch in Erfüllung gehen, nämlich, daß der Weſten mit der 
Zeit den ganzen Zuckerbedarf der Vereinigten Staaten, und noch 
mehr als dieſen produziren wird, und zwar ohne Sklavenarbeit, 
ſondern lediglich durch die Arbeit Weißer. 

Der arme Farmer, der ſich auf der Prairie niederläßt, hat 
freilich die Mittel nicht, ein ſolches Unternehmen nur zu begin— 
nen, aber der amerikaniſche Kapitaliſt, der nicht wie der euro— 
päiſche ſein Geld in Koffer einſchließt, oder in Staatspapiere 
ſteckt, und ſich getroſt und ſorglos der Trägheit hingibt, ſondern 
immer ſpekulirend und für den Fortſchritt ſich bemühend, arbeitet, 
wird dann Zentralzuckerfabriken über oder in der Nähe von 
Kohlenlagern errichten, dieſelben durch ſeinen Erfindungsgeiſt auf's 
Zweckmäßigſte und Arbeiterſparendſte einrichten, und den umlies 
genden Farmern nicht allein ihre Rüben zu einem die Kultur 
lohnenden Preis abkaufen, um ſte zu Zucker zu verarbeiten, ſon⸗ 
dern es werden auch dieſe Leute und ihre Kinder, welche während 
des Winters Nichts auf ihren Farmen zu thun haben, Arbeit 
finden, bis im Frühjahr der Ackerbau ihrer wieder bedarf.“ 

Irländer arbeiten viel in Zuckerrohrplantagen und ſollen 
die ungeſunde Arbeit gut vertragen, Deutſche nicht. Fleiſchmann 
fragte im Paroise de Plaquemine einen Pflanzer, deſſen Plan- 
tage er befuchte, warum er feine Neger nicht zu ſolchen Geſchäf— 
ten verwende. — Meine Neger, antwortete er, ſind zu theuer, 
als daß ich ſie zu einer fo ungeſunden und ſchweren Arbeit ver- 
wenden dürfte; — ſtirbt ein ſolcher Irländer, ſo koſtet er mich 
Nichts! — Der Irländer hat alſo die Freiheit zu — ſterben. Die 
Sklavenhändler werden in Amerika durchaus nicht geachtet. 

Die Glasfabrikazion macht großen Fortſchritt, inzwi⸗ 
ſchen kommen Luxusglaswaaren immer noch viel zur Einfuhr: 
z. B. Spiegel; aus Deutſchland die ſchlechteren Sorten, die ſich 
durch ihr rauchiges Anſehen auffallend von den franzöſiſchen 
Fabrikaten unterſcheiden. 

Steingut wird mit geringen Ausnahmen lediglich von 
England eingeführt, da die engliſchen Formen trotz reichlicher 
Beigabe von Ungeſchmack einmal beliebt ſind, und dieſe Beliebt⸗ 
heit wegen der Güte ihrer Maſſe auch vollkommen verdienen. 
Chemiſche Kenntniſſe und Fabrikzweige finden immer ſteigendern 
Verbreitung. Für die erſte Behauptung ſpricht, daß ein voll⸗ 
ſtändiger Abdruck von Liebig's organiſcher Chemie für ohngefähr 
18 Kreuzer an Werth zu haben iſt, und in einem kurzen Zeit— 
raum die wichtigſten Chemikalien auf die Hälfte und ein Viertel 
des frühern Preiſes herunter gedrückt find. Dennoch wird Dies 
les importirt, z. B. auch Medikamente und Patentmedizin. Da 
aber die amerikaniſchen Quackſalber durch jene Importen Ab⸗ 
bruch erleiden, ſo haben ſle eine Kongreßakte zu bewirken ge⸗ 
wußt, des Inhalts: 

„Die häufigen und vielſeitigen Klagen hieröber, und die Ge⸗ 
fahr für das Publikum, ſich ſolcher Giftmiſchereien, ſelbſt unbe⸗ 
wußt, zu bedienen, hat den Kongreß veranlaßt, ein Geſetz zu 
erlaſſen, nach welchem die importirten Medikamente und Medizi⸗ 
nen auf den Zollämtern, von eigens dazu aufgeſtellten und jala= 
rirten Sachverſtändigen, chemiſch unterſucht und im Falle, daß 
ſchädliche Beimiſchungen ſich herausfinden, oder eine ſchlechte 
Qualität, ſelbſt unvermiſchter Medikamente, ſich ergibt, dieſelben 
konftszirt und vernichtet werden müſſen. “) 

Daraus folgt, daß der amerikaniſche Schuft allein die Be- 
rechtigung hat, Gift zu miſchen. Etwas iſt allerdings dadurch 
gewonnen. — — 

Pulver und Blei. Daran fehlt es natürlich nicht in 


2) Siehe Kongreßakte vom 25. Juni 1848. 


Amerika wegen der Jagd. In gewiſſen Gegenden fehlt es aber 
durchaus an Wald, da er gründlich ausgerottet iſt; wol aber 
noch nicht genug dieſſeits und jenſeits des Miſſiſtppi für Jahr⸗ 
zehnte. Man tröſtet ſich alſo und zieht 400 Meilen weit auf 
die Jagd. Das meiſte Blei kommt in Wiskonſin aus den Ga— 
lenaminen und unteren Minen: jährlich etwa 141 Mill. Pfund; 
doch werden die kaliſorniſchen Goldgräber dem Bleibetrieb manche 
Hand entziehen. Man benutzt Bleiröhren, um das Waſſer nach 
allen Theilen eines Gebäudes zu leiten. Fleiſchmann findet dies 
äußerſt bequem und der Geſundheit der Bewohner zuträglich. 
Erſtens iſt zuzugeben, und auch ſoviel wie möglich in euro— 
päiſchen Städten angewendet; letzteres muß beſtritten werden: 
dem Waſſer möglicherweiſe zugemiſchte Bleitheile find der Ge— 
ſundheit nicht zuträglich. 

Ueber Selzbereitung werden u. A. folgende intereſſante 
Notizen gegeben. 

„Die Onondaga und Cayuga Salinen im Staate Neuyork 
ſind ſehr großartige Werke. Auf den erſteren wurden im Jahre 
1844 3,340,769 Buſhel Salz a 56 Pfd. der Buſhel gemacht;?) 
220,000 Buſhel davon waren grobkörniges, durch natürliche 
Verdünſtung gewonnenes und der Reſt feines Salz, welches durch 
Abdampfung in Keſſeln erzeugt wurde. Die Anzahl der dazu 
verwendeten Keſſel belief ſich auf 6748, welche zuſammen 
490,008 Gallonen halten. Die Fläche der zur natürlichen Ver⸗ 
dünſtung benutzten Sufen betrug 1,498,253 Ouadratfuß. — Ohn⸗ 
gefähr 30 Gallonen Waſſer, das 78 Grade wiegt, geben einen 
Buſhel Salz. Die Brunnen find 270 Fuß tief und liefern un: 
erſchöpfliche Quantitäten von Salzwaſſer, die hinreichend ſind, 
um jährlich 10,000,000 Bufhel Salz von ausgezeichneter Güte 
daraus zu produziren. 

Zu Saltville, bei Abington, Waſhington County in Virgi⸗ 
nien, an der Grenze von Oſt-Tenneſſee und Nord⸗Carolina be⸗ 
findet ſich, nur 220 Fuß unter der Erdoberfläche, ein Lager von 
Salzſtein von 150 Fuß in der Dicke, welches faſt gänzlich aus 
ſalzſaurem Natron beſteht. Dieſes Salzſteinlager wurde erſt im 
Jahre 1840 beim Bohren nach Salzwaſſer zufällig entdeckt, liegt 
aber leider von fahrbaren Flüſſen entfernt im Gebirge, 1782 F. 
über der Meeresfläche. Die Straßen ſind dort ſehr ſchlecht, daher 
ſich die jährliche Salzprodukzion aus demſelben nur auf 200,000 
Buſhel beſchränkt. 

In demſelben Staate, am Kanawhafluſſe, 50 —50 Meilen 
vom Ohiofluſſe, ſind ebenfalls ſehr bedeutende Salzwerke; das 
Salzwaſſer findet ſich an beiden Seiten des Fluſſes auf einer 
Strecke von 10 engliſchen Meilen und wird durch Bohren (400 
bis 800 Fuß tief) gewonnen; gegenwärtig find wol über 100 
ſolcher Quellen geöffnet, von denen jede 450 bis 300 Buſhel 
Salz per Tag liefert. — Die tiefſten geben das reichhaltigſte 
Salzwaſſer. Es ſind bei dieſen Salinen 41 Sudwerke in 
Thätigkeit. 

Das Kanawha-Salz iſt im Weſten zum Einſalzen von 
Fleiſch ſehr geſucht, da es ganz frei von Kalk fein ſoll. — Im 
Jahre 1842 wurden davon 4%, bis 2 Millionen Buſhel Salz 
a 50 Pfd. der Buſhel, und im Jahre 1846 3 Millionen Buſhel 
produzirt. 

Beim Bohren von 2 Quellen von 900 Fuß Tiefe, trieb 
brennbares Gas das Salzwaſſer über 70 Fuß über die Ober- 
fläche der Erde heraus, welches nun zum Abdampfen benutzt 
wird; die Keſſel find 100 Fuß lang, 8 Fuß weit und 5 Fuß 
tief, und dennoch ſchlägt die Flamme beinahe noch 30 Fuß aus 
den Kaminen heraus. Sieben Quellen ſind beinahe an 2000 
Fuß tief — und je tiefer die Bohrlöcher, deſto kälter das Waſſer, 
was mit den ſonſtigen Erfahrungen in dieſer Beziehung nicht 
übereinſtimmt. 

Im Jahre 1846 war der Preis difſes Salzes 20 Cents 
per Buſhel a 50 Pfd. — mit Einrechnung des Faſſes. 

In der Nähe der Salzwerke ſind ausgedehnte Lager von 


2) Im Jahr 1847 betrug das Quantum 3,952,049 Bufhel à 56 
Pfd. Das Holz koſtete in demſelben Jahre auf den Solinen durchſchnitt⸗ 
lich D. 4 25; Fäſſer im Durchſchnitt 35 Cents per Stück. Der Preis 
des Salzes per Faß, zu 5 Buſhel à 56 Pfd., war für das feine Salz 
D. J. 50, für grobkörniges Sonnenſalz D. 2 per Faß. 
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bituminöſer Steinkohle, die für 2½ Cents per Buſhel nach den 
Salzwerken geliefert wird. 

Trotz unſerer eigenen reichen Salzquellen und Salzgärten am 
Meeresufer werden jährlich dennoch ſehr bedeutende Quantitäten 
Salz hierher eingeführt. Das Meiſte kommt von der Turks- 
inſel und koſtete im Jahre 1849 in Neuyork, mit Einrechnung 
des Zolles (20 Prozent ad valorem), 24 Cents per Buſhel 
beim Maaß.“ 

Stärkefabrikazion. Dieſe wird viel zu Hautpuder ver- 
braucht. Unſer Verfaſſer läßt ſich darüber wie folgt aus: 

„In der ſchönen Zeit der Zöpfe und Haarbeutel brauchte 
man viel Stärke für die eleganten Herren und Frauen. Dieſe 
für die Stärkefabrikanten ſo einträgliche Mode iſt in Europa wie 
in allen ziviliſtrten Ländern längſt verſchwunden (leider aber noch 
nicht alle Zöpfe !), unſere amerikaniſchen Damen jedoch haben 
dem Puder noch nicht entſagt, denn anſtatt der Haare, bepudern 
ſte ſich das Geſicht. 

Warum und zu welchem Zweck? wird man auf der euro— 
päiſchen Seite des atlantiſchen Ozeans fragen. — Die Antwort 
auf dieſe Frage kann keine andere fein als: es iſt eben Ge⸗ 
ſchmacksſache, geboren von der Eitelkeit und groß gezogen durch 
die Mode. Man glaubt mit allen dergleichen Toilette-Kunſt⸗ 
ſtückchen ſich irgend eine Schönheit zu verleihen, und was ſpe— 
ziell das Bepudern der Geſichter der amerikaniſchen Damen an⸗ 
betrifft, ſo glaube ich behaupten zu dürfen, daß ſie hauptſächlich 
damit bezwecken, der gelben Geſichtsfarbe ein friſcheres Ausſehen 
zu geben. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dies nicht von Jeder⸗ 
mann zugegeben wird, dagegen fagte man mir (felbft habe ich 
es nie verſucht), im Sommer ſoll dieſe Deckfarbe ſehr kühlend 
ſein, und im Winter — könnte man vielleicht ſagen — hält 
ſie warm. 

Es iſt dieſer ſonderbare Gebrauch jedoch nicht etwa ein 
Luxus der Reicheren allein, — nein, faſt alle Amerikanerinnen 
mit wenig Ausnahmen bepudern ſich das Geſicht, den Nacken 
und auch die Arme, wenn ſolche huͤbſch geformt und ſehenswerth 
find, und erſcheinen fo beſtaubt auf der Straße und in Ge— 
ſellſchaft. 

Ich ſehe mich nun aber genöthigt, nachdem ich einmal die⸗ 
ſes Toilettengeheimniß unſerer Damen verrathen habe, und, um 
den Europäer nicht etwa auf die Idee zu verleiten, daß alle 
unſere Frauen abgelebt ausſehen, oder unſere Mädchen feine ro= 
ſige Geſichtsfarbe haben, hier noch zu bemerken, daß dieſes kei⸗ 
neswegs der Fall iſt, ſondern eine total irrige Anſicht wäre. 
In der ganzen Welt gibt es keine ſo große Anzahl ſchöner, 
liebenswürdiger Mädchen wie in den Vereinigten Staaten, ſei es 
auf dem Lande oder in der Stadt. Alle Amerikanerinnen haben 
etwas Zartes und Nobles, und ſo lange ſie noch nicht den acht- 
zehnten oder neunzehnten Frühling erlebt haben, ſehen ſie aus, 
wie ſich entfaltende Roſen; aber unſere heißen Sommer und 
kalten Winter, der zu ſchnelle Uebergang von einer Jahreszeit 
zur andern, begünſtigen nicht lange die frifche geſunde Blüͤthe 
unſerer jungen Ladies. Die Sommerhitze geſtattet ihnen nicht 
viele Bewegung, die immerwährende Tranſpirazion verzärtelt ihre 
Haut, der plötzliche Wechſel von Hitze zur Kälte verurſacht Er— 
kältungen, und durch alle dieſe Einwirkungen wird der ganze 
Organismus erſchlafft, daher auch unfere Frauen, ehe ſie in den 
Zwanziger Jahren etwas vorgerückt find, meiſtens leidend aus- 
ſehen; — der Europäer würde ſie alt nennen, wenn nicht ihre 
ſchönen ſchwarzen ſprechenden Augen und ihr nobles Weſen wäre, 
wenn ſte nicht ſorgſame Toilette machten und ein wenig Stärke⸗ 
puder benutzten. Man verdenke ihnen daher nicht, wenn ſie durch 
Kunſt zu erſetzen ſuchen, was ihnen das rauhe Klima ſo früh— 
zeitig geraubt hat. 

Doch mag dem nun ſein, wie ihm will, mögen ſich unſere 
Damen aus Eitelkeit oder Bedürfniß pudern, ſovlel iſt fiher, 
daß die Stärke als Hautpuder gebraucht, und dadurch der Ver: 
brauch an ſolcher nicht unbedeutend vermehrt wird.“ 


Wegen der Eiſenfabrikazion verweiſen wir auf das Doll. Seilerwaare erzeugt wird. 
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alle Theile, welche den Mechanismus deſſelben ausmachen, ges 
goſſen, ausgenommen die Federn, fo daß ſie äußerſt billig gege⸗ 
ben werden können, und dennoch ſagt Fleiſchmann, daß ſie das 
elende, aus ländiſche-Machwerk weit übertreffen. Wir find der 
Meinung, daß manche Theile ſich noch leichter walzen als gießen 
laſſen, bald kalt, bald heiß, bald ſogar im flüchtigen Zuſtande 
des Eiſens, ſowie man die kleinen gegoſſenen Schuhſtifte macht. 

Landwirthſchaftliche Geräthe. Dieſe find wie be= 
kannt, vorzüglich, und der Erfindungsgeiſt iſt immer beſchäftigt, 
neue Vortheile den alten hinzuzufügen. Von 4794 bis 1848 
ſind allein auf landwirthſchaftliche Werkzeuge, Geräthe 2042 
Patente ertheilt worden. 

Ueber den amerikaniſchen Ackerpflug ſagt der Verfaſſer: „Man 
findet den räderloſen oder Schwingpflug faſt überall in den Ver 
einigten Staaten im Gebrauch, ausgenommen etwa in einigen 
deutſchen Niederlaſſungen, wo man ſich des Räderpfluges bedient, 
oder auf den Prairien, wo er zum Aufbrechen der Grasflächen 
vorzuziehen iſt. Bei dem amerikaniſchen Schwingpflug beſteht 
der Pflugkörper aus Gußeiſen, und zwar ſind die Griesſäule, 
das Streichbret und die Sohle, welche den Pflugkörper aus: 
machen, gewöhnlich aus einem Stück gegoſſen. Die Scharen 
ſind ebenfalls von Gußeiſen oder geſtähltem Schmiedeeiſen, und 
werden mittels Schrauben am Pflugkörper befeſtigt. Zum Auf⸗ 
brechen von Grasland benutzt man auch gußeiſerne Scharen, 
worauf Stahlſtreifen befeſtigt find. Die Scharen haben die 
Nummer des Pfluges, die in jeder Fabrik verſchieden iſt und 
paſſen genau zum Pfluge; man bezahlt ſie nach dem Gewichte 
mit 6 ½ Cents per Pfund und die Schwere derſelben hängt von 
der Größe des Pfluges ab. Für den Farmer, oder Anſiedler, 
welcher weit entfernt von einer Schmiede lebt, iſt dieſe Einrich- 
tung ſehr bequem, da er eine unbrauchbare Schar gleich wieder 
durch eine neue erſetzen kann, was bei weitem nicht ſoviel koſtet, 
als das Belegen und das Schärfen einer Pflugſchar aus 
Schmiedeeiſen. Ein Streichbret wiegt ohngefähr 35 bis 40 Pfd. 
und koſtet D. 2. — Kauft man große Quantitäten ſolcher guß⸗ 
eiſerner Theile, fo bezahlt man nur 3%, C. per Pfd.“ 

Bei der Sattlerei werden die Kummethölzer mit Maſchi— 
nen zugeſchnitten und zu Dutzend Paaren an Sattler und Land» 
krämer verkauft. Auch bedient man ſich einer Art von Kummet⸗ 
böcken, welche mittels Schrauben nach Belieben enger und weiter 
geſtelt werden können, und durch welche die Vertiefungen für 
die Kummethölzer und Spangen gehörig eingedrückt werden, alſo 
dem Kummet jede beliebige Form ſchnell und dem Pferde gänz— 
lich anpaffend gegeben werden kann. Ferner find mehrere Pas 
tente auf elaſtiſche Sattelbäume genommen worden. 

Koffer. „In den nördlichen Staaten wird auch eine ſehr 
ordinäre, mit Seehundsfellen überzogene Art von Koffern gemacht, 
in welchen die feineren Sorten von Schuhen und dergleichen in's 
Innere verſandt werden. Später dienen ſie alsdann oft als 
Reiſekoffer oder zu anderen Zwecken, da die Krämer dieſelben zu 
einem Preiſe, der ihnen nicht allein den, als Emballage von den 
Abſendern ihnen berechneten Preis des Koffers, ſondern auch die 
Transportkoſten deckt, an das Landvolk verkaufen.“ 

Fäſſer. Man fertigt kleine Gefäße mittels Maſchinen, ſo 
Eimer, Handkübel. Dauben zu Tonnen für trockene Waaren 
werden mittels Maſchinen geſchnitten und vollkommen zugerichtet. 
Sechs Männer können täglich 8000 Stück Dauben ſchneiden und 
zurichten. Ein Faßbinder macht wöchentlich mit 38 Arbeitern 
1000-1500 Fäſſer. ne 

Die Seilerwaaren werden auch mit Maſchinen gemacht. 
Treadwell in Harward hat eine ſolche Seilmaſchine erfunden, 
die ſehr gelobt wird. In welchem Maßſtab die amerikaniſchen 
Seiler zuweilen arbeiten, zeigt ein Geſchäft, obgleich es noch nicht 
zu den größten gehört. J. Irvin u. Sohn beſchäftigen ſtets 50 
Arbeiter, die 20,000 Doll. Lohn jährlich beziehen. Die Fabrik 
verbraucht jährlich 4000 Zentner amerikaniſchen Hanf, 450,000 
Manillahanf, womit durchſchnittlich 65,000 Doll. Werth für 140,000 
Eine in der Fabrik arbeitende 


Werk ſelbſt. Scharniere, Tiſchbänder, Hufeiſen aller Art, ge- Maſchine iſt im Stande 60 — 70 Ballen Hanf per Woche zu 


ſchmiedete Nägel werden (letztere durchweg) mit Maſchinen ges verſpinnen. 


Wie man ſich in Amerika in wichtigen Artikeln 


macht. Zu den ganz gewöhnlichen Sorten von Schlöſſern fine ſtets unabhängiger vom Auslande zu machen ſucht, zeigt der Ber 
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ſchluß des Kongreſſes, durch welchen der Ankauf von ausländi⸗ 
ſchem Hanf ſo lange prohibitirt wird, als man taugliches Mate⸗ 
rial im Lande ſelbſt findet. Den Einkauf beſorgen Agenten; ſie 
zahlen gute Preiſe, wodurch der Bauer im Stande iſt, die Waſ⸗ 
ſerröſte gut zu beſorgen. : 

Der Zuſtand des Drechslerhand werks in Amerika gibt 
einen Beweis, daß ſolches für ſich allein jetzt gar nicht mehr 
beſtehen kann, denn es wird dort ſelten ausſchließlich betrieben. 
Bei uns iſt es eine derjenigen Zünfte, die am meiſten ihr Ver⸗ 
bietungsrecht zu ſchirmen ſuchen, was immer ein Beweis von 
Schwäche iſt. Dadurch inzwiſchen nützt ſich das Handwerk nicht, 
wol aber hindert es auf eine höchſt verderbliche Weiſe das Em— 
porkommen von anderen Gewerben, die ohne Eingriffe in das 
Arbeitsgebiet des Drechslers und ohne Benutzung von veſſen 


Arbeitsgeräth ſich nicht gehörig entfalten können, während es zu 


gleicher Zeit der Errichtung von einer großen Anzahl von klei— 
nen Fabrikbetrieben wirkſam in den Weg tritt, die man in Frank- 
reich unter dem Namen Tabletterie begreift. Noch neulich iſt es 
in Leipzig zünftigen Meiſtern möglich geworden, die Errichtung 
einer Perlmutterfabrik in Leipzig durch ihr Verbietungsrecht un— 
thunlich zu machen. Trotzdem bleiben die Drechsler ſtatt ſich in 
ihrem Fache zu vervollkommnen, in Deutſchland auf der alten 
Stufe und treiben größtentheils Kleinhandel mit ihren Waaren, 
die ſte von ausländiſchen Fabriken kaufen, da ſie, wie erwähnt, 
auf ihre Arbeit nicht mehr fortzukommen vermögen. Sie wiſſen 
Nichts von den neuen Maſchinen zur raſchen und guten Anfer⸗ 
tigung von allen Drechslerwaaren, ſondern ſind nur eiferſüchtig 
auf ihre Drehbank, verbieten aber dabei die Fertigung aller 
Waaren, welche auf der Drehbank gemacht werden könnten, oder 
den Gebrauch jedes vollkommenen Werkzeuges, wenn damit ein 
Stück gemacht wird, was in ihr Arbeitsgebiet gehört. Man ver⸗ 
zeihe uns dieſe Abſchweifung aus Rückſicht unſerer Achtung gegen 
die Freiheit der Arbeit. Das Gewerbe der ſogenannten Mecha— 
nici iſt in Deutſchland ein freies Gewerbe, und obgleich die 
Amerikaner ſich alle mögliche Mühe geben, die wiſſenſchaftlichen 
Inſtrumente fabrikmäßig anzufertigen, ſo machen ſie doch blos 
die gewöhnliche Gattung. Tüchtige Inſtrumente, genaue, nament⸗ 
lich optiſche werden aus England und Deutſchland bezogen. 
Unter den Uhren ſind die in Amerika gefertigten Wand⸗ 
uhren, Pankee⸗Cloks für den deutſchen Uhrmacher, der ge= 
genwärtig auch zu einem bloßen Zuſammenfetzer, Ausbeſſerer und 
Handelsmann geworden iſt, von Intereſſe. Man exportirt dieſe 
Uhren ſelbſt nach England und verkauft ſie bis einen Thaler 
das Stück herunter, wo ſie allerdings dann nicht viel werth ſind. 
Durch Stanz⸗ und Fräsmaſchinen vermag man die einzelnen 
Uhrentheile in großen Maſſen billig zu erzeugen. Wir glauben, 
daß dies in Deutſchland in noch höherem Grade möglich fein 
würde. Im Schwarzwalde ſcheint man aber jetzt einen kleinen 
Stillſtand zu machen. Dahingegen nimmt Sachſen keinen ganz 
übeln Anlauf und verdient Unterſtützung vom Publikum und von 
der Regierung. Die Fabrik in Karlsfeld fertigt die Wand- und 
Stutzuhren ſchöner und ebenſo billig als der Schwarzwald, und 
die Fabrik von Uhrfournituren von Zimmermann und Leinbrock 
in Glashütte liefert Getriebe und Schrauben (ſpäter auch Räder) 
von ganz beſonderer Güte und Preiswürdigkeit. Sie benutzt zur 
Anfertigung eine ganze Folge der ſinnreichſten Maſchinen. 


Auch die Fabrik von Lange in Glashütte liefert vorzügliche Tas | 


ſchenuhren und Chronometer, für die ſie die Theile in eigener 
Fabrik anfertigen läßt. Große Mengen von Nipptiſchuhren gehen 
von Berlin nach Amerika. 

Die Gold- und Silberarbeiter in Amerika leben wie 
ihre Genoſſen in Deutſchland von der Arbeit der Fabriken und 
bewegen ſich in der Atmosfüre des franzöſiſchen Geſchmackes, und 
machen, gerade wie es ihre Genoſſen in Deutſchland thun, nur 
zuweilen ein Schauſtück für beſondere Gelegenheiten, putzen, beſ⸗ 
ſern aus, graviren Namen, ſind aber in der Regel wohlhabend, 
gerade wie ihre Genoſſen in Deutſchland, wenn auch nicht ſo 
reich wie die Londoner Goldſchmiede, die zu alter Zeit vie Zügel 
aller Goldgeſchäfte in Händen hatten. Da für Jumelierar- 
beit 30% Zoll gezahlt werden muß, ſo werden deutſche Juwe⸗ 
liere und Goldarbeiter angereizt ſich nach Amerika überzuſiedeln, 
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und man ſteht auch bereits im kleinen Städtchen Jerſey zwiſchen 
Neuyork und Philadelphia eine deutſche Juweliererſtadt erwachſen, 
ähnlich wie unſer Hanau, Stuttgart, Schwäbiſch Gemünd, Ber- 
lin, Altena u. ſ. w. Das Fach der Juwelierer und Uhrmacher 
wird in Amerika, was Verkauf und Reparatur betrifft, zuſam⸗ 
men betrieben. Ebenſo iſt begreiflicherweiſe der Handels- und 
Arbeits betrieb des Schloſſers, Klempners, Schmiedes, Sporers, 
Gürtlers, Gießers nicht geſchieden, aber nur was den lokalen 
Bedarf und Reparaturen belangt. Die eigentliche Fabrikazion von 


Sachen dieſer Gewerbsfächer iſt natürlich (wegen freier Geba— 
rung der Arbeitskraft) in der Wirklichkeit weit ſtrenger geſchieden, 
als dies durch das Verbietungsrecht des Zunftweſens nur je 
möglich iſt. Denn ein Arbeiter iſt genöthigt, ſich nur auf ein 
ſehr kleines Arbeitsgebiet zu beſchränken, um ſich nicht zu zer⸗ 
fplittern, und der Konkurrenz durch ausgezeichnete Leiſtungen im 
einzelnen Fache Trotz bieten zu können, und ſte zu beſtegen. 

| In Amerika find viele Prachtbauten im gewöhnlichen Sinne 
zu ſehen; aber mehr werth als alle Prachtbauten ſind Amerika's 
Rieſenkanäle, Waſſerleitungen, feine Eifenbahnen und Maſchinen 
und ſeine Schifffahrt. Amerika hat damit aber noch zu viel zu 
thun; es kann noch nicht an Prunk und Pracht denken und 
zieht auch nicht ſo darauf zu, wie die alte Welt, in der ſoviel 
alte Erinnerungen ſchlummern. Trotzdem könnte allerdings mehr 
für die Baukunſt in Bezug auf die Schönheit gethan werden, 
und es wird auch gethan werden, wenn die Zeit gereift iſt. 
Amerika ſcheint beſtimmt zu ſein, die Wiege eines neuen Bauſtils 
zu werden, denn dle Kunſtgeſchichte zeigt, daß alle jungen, auf⸗ 
blühenden Völker einen ſolchen geſchaffen haben, das alternde 
Europa iſt dazu kaum mehr fähig. Aber bis jetzt freilich leiſtet 
das freie Amerika noch nicht viel. — Es gefällt ſtch in fklavi⸗ 
ſcher Nachahmung von alten Muſtern, gerade fo wie wir es in 
Europa machen. Die großen Geiſter von Amerika werden auch 
in Kunſt neu ſchaffen, wie ſie es bisher gethan haben in Han— 
del und Verkehr. Amerika iſt Erbe europäiſcher Kultur. Wenn 
Amerikas Kunſt gebildeter geworden ſein wird, wird auch die 
lächerliche Eitelkeit der Amerikaner, nur ihre Landsleute bei Bau: 
ten anzuſtellen, ſchwinden. Wenn, wie es den Anſchein hat, die 
Auswanderung bedeutender Kräfte fortwährend im Zunehmen iſt, 
wird es den Amerikanern nicht an tüchtigen Architekten fehlen. 
Gegenwärtig iſt vas Geſchäft in Amerika in den Händen von Bau⸗ 
unternehmern, die nur auf ihren Bauſtil, gar nicht auf die 
Kunſt, höchſtens auf Wohnlichkeit ſehen, und damit begnügt man 
ſich bis jetzt in Amerika. Wir geben einen Auszug aus Fleiſch⸗ 
mann's Buch über die Baugewerke in einem beſondern Artikel. 
Die Kunſttiſchler in den Vereinigten Staaten haben daſſelbe 
Arbeitsgebiet inne, was ihre Fachgenoſſen in Europa, und kön- 
nen von letzteren noch ſehr viel lernen. Sie find von den Bau- 
tiſchlern unterſchieden, die mit den Zimmerleuten und Fenſterrah⸗ 
men⸗Machern zuſammenfallen; und iſt dieſe Verbindung um ſo 
geeigneter, da der Zimmermann Winters, wenn im Freien nicht 
gearbeitet werden kann, ſchöne freie Zeit hat, die Tiſchlerei zu 
betreiben, was zu thun in Deutſchland leider verfügt iſt, da bes 
kanntlich unter der Zunftverfaſſung kein Meiſter in zwei Innun⸗ 
gen einwerben darf. Daher auch der nie aufhörende Streit zwiſchen 
dem Zimmer- und Tiſchlerhandwerk in Deutſchland! der nur ge= 
ſchlichtet werden kann, wenn dieſe beiden Handwerke zuſammen⸗ 
gelegt werden, wo dann von ſelbſt das Kunſt- und Möbeltifch- 
lerfach ſich davon abtrennen wird. Das Austapezieren der Zim⸗ 
mer iſt gewöhnlich, das Ausmalen will noch keinen Beifall finden. 
Für Polſterwaaren vereinigen ſich oft Tiſchler und Tapezie- 
rer, wie dies auch ganz in der Natur der Sache liegt. In Deutſch⸗ 
land iſt dies anders; wir haben noch neulich die Beſtätigung 
einer Tapeziererinnung in Leipzig erlebt, die ihr Gebiet ſo weit 
ausgedehnt hat, daß ſie das gewerbsmäßige Fertigen von Vorhängen, 
Draperien, Polſtern und Kiſſen den Madchen und Frauen ge⸗ 
ſetzlich unterſagen kann. Man iſt gemeiniglich der Anſicht, daß 
es in den Vereinigten Staaten an Holz nicht fehle, und doch 
iſt in den bevölkertſten öſtlichen und weſtlichen Staaten das Nutz⸗ 
holz ſchon ſehr ſelten und theuer geworden, aber, begünſtigt durch 
erleichterte Fortſchaffung wird Holz aus den nördlichen und 
weſtlichen Gegenden bezogen. Die von den deutſchen Einwan⸗ 
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derern vielfach bevorzugten Staaten Michigan und Wisconſin 
haben unter andern viel Holz. Das Studium der amerikaniſchen 
Sägemühlen würde vortheilhaft auf die Verbeſſerung unſerer 
deutſchen Sägemühlen einwirken, obgleich auch hier in neuerer 
Zeit viel gethan worden iſt. Genuthete und gehobelte Breter 
werden überall verkauft, und die Zimmer⸗ und Bautiſchler quä⸗ 
len ſich nicht, wie bei uns, mit dem Abhobeln und Beſtoßen der- 
ſelben. Die dazu nöthigen Maſchinen ſind in Deutſchland be— 
kannt, werden aber ſelten angewende.. Man bezahlt in Amerika 
6 Doll. pr. 1000 laufende Fuß für Abhobeln u. ſ. w., ohne den 
Werth der Breter dabei in Anſchlag zu bringen. 

Der größte Theil der Ziegelſteine wird in Amerika noch 
mit der Hand geſtrichen. Auch in Amerika haben ſich die Zie— 
gelſtreichmaſchinen nicht bewährt. Das 1000 Ziegel I & 4½ 
2½“ koſtet 5— 8 Doll., für Faſſadenziegel wird eine beſſere 
Sorte genommen, die aus geſchlemmtem Lehm in Formen gepreßt 
wird. Schornſteinfeger ſollen nach Fleiſchmann keine Beſchäfti⸗ 
gung finden, da die Arbeit des Kaminreinigens in den Städten 
von Knaben, meiſtens Negerknaben, verrichtet wird, wührend man 
auf dem Lande die Schornſteine gewöhnlich abſichtlich ausbrennt, 


oder ſie brennen läßt, wenn ſie Feuer fangen, was übrigens 


auch ſehr häufig in den Städten geſchieht, und den Feuerlöſch— 
geſellſchaften immer eine erwünſchte Gelegenheit darbietet, die 
Glocken zu läuten, Feuer zu rufen, mit ihren Spritzen und 
Schlauchhaſpeln durch die Straßen zu raſen, und in Ermange— 
lung der Löſcharbeit über eine andere Löſchgeſellſchaft herzufallen 
um ſich gegenſeitig durchzuprügeln, was oft zu ſehr hartnäckigen 
Raufereien führt, und nicht ſelten das Leben einiger ſolchen wil— 
den Jungen koſtet. 

Man entnimmt aus dieſer Bemerkung, daß die Feuerlöſch— 
kompagnie nicht blos Brandſchäden zu vergüten, ſondern ihnen 
auch Einhalt zu thun ſuchen, wodurch ſte ſich auch von ähnli⸗ 
chen Anſtalten unterſcheiden, die ſich auf die Hülfe der Privat: 
und Gemeindeanſtalten verlaſſen. . 

Auffällig iſt es uns, daß Fleiſchmann Nichts von dem Vor— 
kommen der ſogenannten neuen ruffiichen Eſſen erwähnt, die man 
bekanntlich durch eine mechaniſche Vorrichtung reinigt. Neger— 
knaben ſollen zum Kehren der Kamine verwendet werden, die ſich 
allerdings wegen ihres ſchwarzen Teints dazu eignen. Unſere 
Moorhirſe oder gemeiner Sorg, Sorchum saccharatum, die in 
Südeuropa drei Mal ſo groß als die gewöhnliche Hirſe wächſt 
und deren Frucht vornehmlich zu Brod verwendet wird, dient 
in Amerkka zu Beſenfahnen, die Befenftiele dreht man. 
cher Beſen mit Stil koſtet etwa 7 Ngr. 
koſtet etwa 3 Ngr. 
mit denen heſſiſche Mädchen in London feil halten (Brooms, Holz: 


wedel), macht man auf einer Maſchine und nimmt daher auch | 


dieſen deutſchen Arbeitern das Brod, ſie müſſen daher wohl oder 
übel mit ihrer Fabrikazion nach Amerika überſiedein. 

Das ehrſame Gewerk der Bäcker ſteht ohngefähr auf dem— 
ſelben Standpunkte wie in Europa, doch ſollen die europäiſchen 
Genoſſen den Vorzug haben in Bezug auf die Kunſtfertigkeit 
im Backen und verhältnißmäßig billiger Waare. 
wol daher, weil die Wohlfahrtspolizei ſich vorzugsweiſe in Eu— 
ropa der guten Broderzeugung annimmt, und nur wohlhabende, 
tüchtig geſchulte Bäcker mit Vortheil für ſich und ihre Kunden 
Weizenbäckerei betreiben können. 


Wenn die Zunfteinrichtung in einem Gewerbe nicht ſchadet, 
fo iſt es bei der Bäckerei und Fleiſcherei, welche Gewerbe inf 


Amerika unſeren deutſchen Verhältniſſen ſehr ähnlich beſtehen. 


In Amerika wird wie in England im großen Durchſchnitt nur 
Weißbrod gegeſſen, nur die Deutſchen bleiben ihrem Roggen treu; 


Kleienbrod fol von Leuten geſucht werden, die an Unverdaulich— 


keit leiden; das iſt nicht ſo recht erklärlich. Die Bäcker fahren 


ihre Waare in der Straße hauſiren, und es gibt Bäckereien, vie 
zuweilen 10—42 Karren im Gange haben. — Borgen müſſen 
ſie können bis in das Jahr hinein; wer dies nicht vermag, 
kommt nicht auf. Das Gewicht des Brodes wird auch durch 
polizeiliche Verordnung beſtimmt. Fleiſchmann erzählt: 

„Eine eigene Art von Backwerk, das man in Deutſchland 
nicht ſo allgemein kennt, ſind die Crakers (Zwiebacke). Dieſe 


Ein ſol⸗ 
Ein Pfd. Hirfeähren | 
Unſere bekannten holzgefchnigten Beſen, 


Das kommt 


werden aus Weizenmehl gemacht, und haben ohngefähr vie Größe 
eines Thalers und eine Dicke von einem Viertelszoll. Das 
Mehl wird mit Waffer zu Teig angemacht, nachdem vorher etz 
was Salz beigemengt iſt, mit einer Maſchine geknetet, und als⸗ 
dann in dünne Kuchen gerollt, aus welchen mittels einer beſon⸗ 
dern Maſchine die Crakers herausgeſchnitten, und ſo zum Backen 
fertig gemacht werden. Dieſe Crakermaſchine beſteht aus einem 
Zilinder, auf welchem runde Schneideeiſen befeſtigt ſind; in dieſen 
ſind Spiralfedern angebracht, durch welche die fertigen Stücke 
von denſelben heruntergeſchoben werden, und der Name des 
Bäckers zugleich mit aufgedruckt wird. Bei dieſer Bäckerei kommt 
es hauptſächlich auf gute Maſchinen an, welche ſchnell und regel— 
mäßig arbeiten. Man hat ſehr viel Verbeſſerungen en denſelben 
gemacht und Patente darauf genommen, von denen jedoch nur 
wenige den Anforderungen ganz entſprechen. 

In den Seeſtädten und auch in den Städten des Weſtens 
gibt es viele folder Bäckereien, die Crakers vorzüglich für Krieger, 
Kauffahrteiſchiffe und Dampfboote, für die Armee, für Reiſende 
nach St. Fee, Oregon und Kalifornien, ſowie für die Kaffeh- 
häuſer und auch für den gewöhnlichen Haushalt machen. Ei— 
nige Bäckereien machen auch beſſere Sorten, wie Soda-Crakers 
ge., welche friſch ſehr ſchmackhaft find, und häufig als Zugabe 
zum Thee genoſſen werden. Manche der größeren Craker-Fa— 
briken haben auch ihre eigenen Mahlmühlen, wie z. B. die Cra- 
ker-manufactory zu Pittsburg (Point Steam Mill von Wilhelm 
Eichbaum), welche 50 barrels Weizenmehl pr. Woche in Crakers 
verbackt, und davon 120 barrels ſolcher Biskuits fabrizirt, und 
jährlich aus 2600 Faß Mehl 6240 Faß Crakers liefert. Das 
Faß dieſer Zwiebacke verkauft ſich im Durchſchnitt zu D. 4. In 
dieſer Fabrik ſind immer 14 Perſonen angeſtellt, die jährlich einen 
Gehalt von Doll. 5000 beziehen.“ 

Polizeiverordnungen beſtehen auch für den Verkauf von 
friſchem Fleiſch. Man ſteht daraus, daß es auch in Amerika 
nicht möglich iſt, ohne dieſelben fortzukommen. Es gibt deren 
noch mehrere in anderen Verhältniſſen. 

„Im Staate Neuyork, wie auch in anderen Staaten, iſt 
keinem Metzger, und ebenſowenig anderen Perſonen erlaubt, da 
wo Inſpektoren aufgeſtellt find, friſche Häute oder Felle zu ver 
kaufen oder zu kaufen, ohne daß dieſelben der Inſpekzion unter- 
worfen worden find, was binnen 48 Stunden nach dem Schlach— 
ten geſchehen muß; im Vergehungsfalle hat man als Strafe den 
doppelten Betrag der Häute zu bezahlen. 0 

Der Inſpektor hat jeden Tag die grünen Häute zu unter— 
ſuchen, ob dieſelben Löcher oder Schnitte beim Abziehen erhalten 
haben, oder ob Fleiſch und Unrath daran iſt. Der Inſpektor 
druckt alsdann auf jede Haut den Buchſtaben 6, und eine höhere 
oder niedrigere Nummer, je nachdem ſte mehr oder weniger frei 
von Beſchädigungen iſt. Häute, die frei von aller Beſchädigung 


; find, werden mit 6, ohne Nummer, markirt; ſolche, an denen 


die Beſchädigung 5 Cents beträgt, mit G 1; 10 Cents G 2; 
45 Cents 6 3 u. ſ. f., und die fo bemerkte Beſchädigung wird 
beim Verkaufe der Haut in Abzug gebracht.“ 

Wie die Gemerbefreiheit die Gewerbe zerfällt, zeigt unter 
anderen das Gärtnergewerbe; denn es gibt in Amerika Gemüſe -, 
Obſt⸗, Blumen-, Samen-, Baumſchul-, Landſchafts⸗ 
und Kunſtgärtner. 

Den kleinen Schneidern machen die Kleidermagazine eben— 
ſoviel zu ſchaffen, als ihren Brüdern in Europa. Man nennt ſie 
dort Clothing-Stores. 

Die Unternehmer ſolcher Clothing- Stores haben mancherlei 
Vortheile, die ſich der gewöhnliche Schneider, wenigſtens nicht 
in gleichem Maaße, verſchaffen kann; ſie kaufen z. B. alle Arten 
von Tuch, Hoſen-, Weften- und Seidenzeugen in Aukzionen, wo 
ſie dieſelben billig und mit einem Kredit von mehreren Monaten 
erhalten; ebenſo wird Futter, Knöpfe und alles ſonſtige Zugehör 
unter ebenſo vortheilhaften Bedingungen in großen Quantitäten 
von ihnen gekauft. Dabei haben ſie ſehr geſchickte Zuſchneider, 
die aus einem ganzen Stücke Zeug ſo viele Röcke oder Hoſen, 
als es nur möglich geben kann, ohne viel Abfall zu haben, und 
mit größerer Oekonomie herauszuſchneiden wiſſen, als dies bei 
dem Zuſchnitte eines einzelnen Kleides möglich if, Die zuger 
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ſchnittenen Sachen werden an Stückarbeiter zum Anfertigen ges 
geben, die dieſelben zu höchſt billigen Preiſen fertig wieder ab⸗ 
liefern; viele Kleivungsſtücke werden ganz von Näherinnen gemacht, 
deren Lohn ſelbſt niedriger iſt wie in Deutſchland. 

In Boſton iſt eine der großartigſten Kleiderfabriken in den 
Vereinigten Staaten, die ſogenannte „Oak Hall Rotunda“ von 
George W. Simmons. Er hat 25 faſhionable Zuſchneider, 2 
Buchhalter, einen Kaſſtrer mit einem Aſſiſtenten, 1 Zahlmeiſter, 
5. Austräger, 2 Expreſſen, 30 Verkäufer und 3000 Arbeiter 
angeſtellt. In ſeinen großartigen Magazinen hat er immer ein 
Aſſortiment von 45,000 verſchiedenen Kleidungsſtücken und Zeug 
für zirka 60,000 Stücke im Vorrath. 

Frauenkleidermacher gibt es hier zu Lande nicht, da die 
Kleider für die Damen von den Näherinnen (Mantuamakers) ge: 
macht werden. 

Trotzdem gibt es feine Modeſchneider, die wie in Deutfch- 
land, zugleich Zeug und Zuthat liefern. Dieſe beſtehen überall, 
da es nirgend an Leuten fehlt, die ſich lieber ein Kleid auf den 
Leib machen laſſen, als im Magazin eine Uniform zu kaufen. 
Folgende Notizen geben uns über die Näherinnen Aufſchluß, die 
trotz ihrer niedrigen Löhne immer noch mehr verdienen, als in 
Deutſchland, aber auch wie hier, auf traurige Nebenbeſchäfti— 
gungen hingewieſen ſind; doch gilt dies nur von großen Städten. 

„So bezahlt man z. B. in Neuyork und anderen Städten 
im Oſten für ſchöne baumwollene Hemden mit einem eingeſetzten, 
niedlich in Falten gelegten und geſteppten Bruſttheil von Lein- 
wand, wie man ſie hier gewöhnlich trägt, 25 Cents pr. Stück. 
Eine gute Näherin braucht einen vollen Tag, um ein solches 
Hemd zu machen, und verdient daher pr. Woche D. J. 50., 
womit ſie kaum ihre Wohnung und Nahrung bezahlen kann. 
Für feine Hemden von Leinwand mit ſchön vollendeten Bruſt— 
theilen, zu denen wenigſtens 15 bis 18 Stunden nöthig ſind, 
um ein Stück zu machen, bezahlt man 50 Cents. Für ordinäre 
Tuchhoſen, Weſten u. dgl. bezahlt man 18 bis 50 Cents per 
Stück, doch höchſt ſelten den letzt genannten Preis; für gewöhn— 
liche Sommerbeinkleider, Unterhoſen, Unterhemden u. ſ. w. da⸗ 
gegen nur 12½ Cents per Stück; eine geübte Arbeiterin kann 
von den letzteren vielleicht zwei Stück in einem Tage fertig 
machen, von den erſteren jedoch wird ſte höchſtens ein Stück des 
Tages zu Stande bringen können. Hieraus ergibt ſich, daß eine 
Näherin, welche glücklich genug iſt, immerwährend Beſchäftigung 
zu haben, einen Verdienſt von 75 Cents bis D. 2 per Woche 
haben kann. 

Geſchickte Näherinnen, welche in die Häuſer gehen und dort 
arbeiten, bekommen für gewöhnliche Arbeiten D. A, 25. bis D. 
4. 50 per Woche mit Koſt, aber ohne Wohnung, und ſolche, 
welche Frauenkleider zu machen verſtehen, ſogenannte mantua- 
makers, erhalten D. 2 bis 2½ per Woche. 

In Neu-Orleans bekommen die Näherinnen während des 
Winters D. A per Tag, im Sommer jedoch finden ſie Nichts 
oder nur ſehr wenig zu thun. 

Viele Mädchen arbeiten auch in Fabriken, wo fie Regen- 
ſchirme u. dgl. nähen, aber ebenfalls nur ſehr wenig dabei ver— 
dienen, indem man z. B. das Dutzend ziemlich guter, aber natür— 
lich ordinärer Regenſchirme für D. 4 aus den Fabriken beziehen 
kann; bei dieſem Preiſe kommen kaum 5 Cents per Stück auf 
die Näharbeit, das Aufheften u. ſ. w.“ 

Tüchtige Schuhmacher brauchen ſich nicht ſehr vor Fabriken 
zu fürchten, denn die Menſchen leben auf gar zu verſchiedenem 
Fuß; dort, wie in Deutſchland gibt es aber Städte, in denen 
ſich eine große Anzahl von Schuhmachern angeſiedelt hat, und 
zum Beweiſe, daß die Amerikaner ein bewegliches Volk ſind, 
dient die ſtatiſtiſche Notiz, daß jährlich über 50 Mill. Doll. 
Schuhwerk angefertigt und 150, bis 460,000 Menſchen dabei 
Beſchäftigung finden. Das amerikaniſche holzgenagelte Schuh⸗ 
werk iſt bekannt; es bürgert ſich nach und nach für gewiſſe 
Zwecke auch in Deutſchland ein, was die Zunahme der Einfüh- 
rung von Holzſtiften, ſogenannten Pegs aus Amerika zu bewei⸗ 
ſen ſcheint Das Schuhmachergewerbe hat ſich ſehr zerlegt, und 
zwiſchen einem Schuhmacher, der holzgenagelte Waare macht, und 
einem feinen Damenſchuhmacher beſteht in der Art und Weiſe 
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der Arbeit ein großer Unterſchied. 
mehr die nämlichen. 

Auf die Hutmacherei thut ſich der Amerikaner viel zu gut. 
Die Arbeiter zerfallen in zwei Klaſſen: in Arbeiter, welche Filz, 
und in ſolche, welche die Arbeit fertig machen. Die Seidenhüte 
erhalten auch die Oberhand. Leichter als manche deutſche Hut- 
macher werden die Amerikaner ihre Hüte auch nicht machen, und 
wahrſcheinlich werden fie da ebenſowenig dauerhaft fein, als 
hier. Mützen bis zu 4 Ngr. das Stück aus Wachstuch werden 
fabrizirt, und die Mütze gewinnt mehr und mehr an Feld auf 
Koften des Hutes; auch Baſthüte find in Aufnahme. Die Wohls 
feilheit iſt ein Strebepfeiler der amerikaniſchen Induſtrie, mehr 
faſt, wie ſonſt irgendwo. 

Gerade, wie gegenwärtig in Veutſchland, kann das Buch- 
bindergewerbe auch in Amerika nicht in kleinen Städten befte- 
hen, wenn nicht noch einige Nebengewerbe betrieben werden, z. B. 
Papparbeiten. Ihren Haupterwerb finden Buchbinder in Deutſch— 
land im Verkauf von gebundenen Volksbüchern, Bibeln, Kate— 
chismen, Geſangbüchern, Kalendern u. ſ. w. Die Urſache dieſes 
Abnehmens der Buchbinderarbeit liegt in der immer mehr zu= 
nehmenden Weiſe der Buchhändler, ihre Werke gebunden zu 
verſchicken. Dies iſt dem Käufer bequem und er zahlt dem Bude 
händler kaum etwas mehr dafür, da ein Buch von etwa 30 Bo- 
gen Oktav in Amerika nur 1 Ggr. das Exemplar in Pappe zu 
binden koſtet. N 

Wir ſchließen hier unſere Mittheilungen, die wir größten- 
theils, dane betrifft, dem Eingangs erwähnten Werke 


Die Werkzeuge ſind kaum 


von Fleiſchmann entnommen haben und empfehlen daſſelbe als 
eine belehrende und unterhaltende Lektüre. 


Einige Worte 
über uebervölkerung, Ueberprodukzion 
und das Verhalten der Staatsverwal⸗ 
tungen dieſen vermeintlichen Schreckbil⸗ 
dern gegenüber. 
(Geſchrieben im März 1852.) 


Von Dr. Heinrich Meißner. 


Die hohen Getreidepreiſe“ der durch die Kartoffelkrankheit 
eingetretene Mangel eines der Hauptnahrungsmittel des deutſchen 
Arbeiters geben neue Veranlaſſung zum Nachdenken über die Ur⸗ 
ſachen, wie die Mittel zur Hebung des häufig wiederkehrenden 
Nothſtandes unter den arbeitenden Klaſſen. Als Antwort auf 
die Frage, zunächſt nach dieſen Urſachen, treten uns meiſt die 
beiden Lieblingsworte „Uebervölkerung“ und „Ueberprodukzion“ 
raſch entgegen; darnach iſt aber auch das Mittel zur Hebung 
dieſes Uebelſtandes ebenſoſchnell in der Auswanderung gefunden. 
Soweit iſt man noch nicht gegangen, zu behaupten, daß die Ver— 
mehrung der Menſchen künſtlich vermindert oder ein beſtimmter 
Theil der bereits Geborenen, welchen die Weisheit dieſer Staatd- 
filoſofen für den zuvielten anſteht, getödtet werden müßte, obwol 
es nicht an ſolchen Gelehrten fehlt, welche, um der Verminde— 
rung der Menſchen willen, den Krieg als eine höchſt nothwen⸗ 
dige Sache betrachten. 

Daß nun aber zunächſt die Begriffe Uebervölkerung und 
Ueberprodukzion neben einander nicht wohl beſtehen können, daß 
noch weniger der Zuſtand der vermeintlichen Ueberprodukzion durch 
die Uebervölkerung hervorgerufen werden kann, dies ſollte eigent⸗ 
lich des Beweiſes nicht erſt bedürfen. Es begreift ſich leicht, 
daß ein einziger Schuhmacher ein Ueberproduzent ſein müßte, 
wenn er innerhalb eines abgeſchloſſenen Bezirkes als einziger 
Menſch lebte und ſein Handwerk täglich üben wollte, und es 
leuchtet ein, daß je größer die Bevölkerung eines Bezirkes iſt, 
um fo größer auch das Bedürfniß nach Produkten, folgeweiſe auch 
nach Produzenten fein wird. Wie ſich aber demzufolge der Pro⸗ 
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duzent ſtets, und wie es auch die Erfahrung zeigt, da am beften 
befinden wird, wo die Bevölkerung am zahlreichſten iſt, ſo wird 
auch diejenige Bevölkerung die glücklichſte ſein, welche die meiſten 
Produzenten zählt. Unſtreitig wird hier das einzelne Produkt 
am billigſten ſein, alſo jeder Konſument, ob ſelbſt Produzent oder 
nicht, ſich ſeine Bedürfniſſe um den geringſten Werth, d. h. die 
geringſte Arbeit, alfo deren am meiſten verſchaffen und damit 
hier perſönlich am reichſten fein können. Da aber auch jeder 
Produzent mehr an Werth produzirt als er konſumirt, weil der 
Lohn, welchen er für die Arbeit erhält, jederzeit geringer ſein muß, 
als der Werth dieſer Arbeit, jo iſt jeder thätige Arbeiter ein wer- 
bendes Kapital für das Land, und das Land wird daher auch in 
der Geſammtheit ſeiner Werthe um ſo reicher ſein, jemehr es 
produktive Hände beſchäftigt. 

Iſt hiermit, wenn auch in der Kürze, doch deutlich nachge— 
wieſen, wie eine ertragvolle Produkzion eine zahlreiche Bevölke⸗ 
rung vorausſetzt, wie aber auch die Vermehrung der Bevölkerung 
eine immer vermehrte Produkzion eines Landes hervorruft — und 
verlangt, iſt ferner gezeigt worden, daß jede produktive Arbeit 
einen Werth gibt und zwar einen höhern als welcher zu ihrer 
Hervorbringung konſumirt worden iſt, und unterliegt es endlich 
keinem Zweifel, daß jeder Werth im Beſitze der Perſon ein Pro⸗ 
dukt der Arbeit iſt, ſo vermag man nicht zu begreifen wie ſoge⸗ 
nannte Uebervölkerung und Ueberprodukzion Urſachen eines Noth⸗ 
ſtandes ſein ſollen. Wird doch damit im Grunde nichts Anderes 
geſagt, als Reichthum an Kraft und Werth ſei der Grund der 
Armuth eines Volles. . 

Wenn nun aber Niemand die Vorderſätze beſtreiten wird, 
auf welche ſich ſtützend man die Klage über Uebervölkerung und 
Ueberprodukzion als eine ſo vollkommen verkehrte nachweiſen kann, 
wird aber auch Niemand dieſer Verkehrtheit huldigen, wenn man 
fie in jo nackter Form hinſtellt, fo fragt es ſich, wo liegt der 
Grund zu dieſer weit verbreiteten Klage? Ich kenne zwei dieſer 
Gründe. Der eine iſt der nicht wegzuleugnende vielfache Noth- 
ſtand ſelbſt, und der zweite der, daß Niemand weiß, wie jenem 
Nothſtande abzuhelfen ſei. 

Leidet der Menſch an einer Krankheit, ſo ſucht er eifriger 
beinahe als nach dem Mittel zur Geneſung, nach der Urſache des 
Schmerzes. Die Erfindung jeder irgend ſcheinbaren Veranlaſſung 
ſeines Uebels dünkt ihm eine Erleichterung, gleichviel ob wahr 
oder unwahr. Nur derjenigen unter mehreren ſeinem Gehirne ſich 
bietenden Urſachen wird er gern einen entſchiedenen Vorzug geben, 
welche ihn jeder Schuld an ſeinem Leiden enthebt, oder ihm doch 
deren am menigften beimißt. Erkennt nun der weiſe Arzt den 
wahren Grund des Uebels, fo wild er ihn dem Kranken mit- 
theilen, um ihn gegen die Rückkehr des Leidens zu ſchützen. Ver⸗ 
ſchweigen wird er den Grund nur, wenn er ihn entweder nicht 
kennt, oder wenn die Wiſſenſchaft davon dem Kranken mindeſtens 


nichts Helfen, weil der Arzt ihn vor der Wiederkehr des Uebels 


ſelbſt nicht ſchützen kann. 

Wie mit dem kranken Menſchen, iſt es mit dem leidenden 
Theile der arbeitenden Klaſſen. Daß manche Theile von dieſen 
krank find, wer wollte es leugnen. — Suchen fie nun nach der 
Urſache ihrer Leiden, was liegt dann dem Arbeiter, welcher aus 
ſeiner Stelle durch einen geſchicktern Seinesgleichen verdrängt 
worden, dem Fabrikanten, welcher durch feinen der Zeit folgen⸗ 
den Nachbar überflügelt worden, dem Zunftmann vor Allem in 
ſeinem gemüthlichen Morgenrocke, welchem der unprivilegirte aber 
auch unverroſtete und thätige Arbeitsmann Konkurrenz macht, 
was liegt allen Dieſen näher als die ganze Urſache ihrer Leiden 
in der von ihnen unverſchuldeten Thatſache zu finden, daß neben 
ihnen noch Andere leben, welche arbeiten in der „Uebervölkerung“ 
und noch Andere arbeiten, welche leben in der „Ueberprodukzion.“ 

Wollte man nun auch annehmen, daß der Kranke ſelbſt, der 
nothleidende Theil der arbeitenden Klaſſen an dieſen Scheingrund 
ihres Uebels glaubten, wo ſind denn die weiſen Aerzte, um die 
Wahrheit zu ſagen und die rechten Mittel zu finden? 

Die Aerzte hierfür find freilich vor Allem die zur Regie 
rung Berufenen, die mit der Vertretung der höchſten Intereſſen 
des Volkes Berranten. Fragen wir aber, ob ſie jenen Irrthum 
über die Urſachen des Nothſtandes berichtigt, und ob ſie Mittel 
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gefunden haben, denſelben zu befeitigen, fo muß man dies leider 
verneinen. 

Keinen Vorwurf mag man erheben, daß die Staatsmänner 
noch keine Mittel ausfanden, allem Unglück in ihren Staaten, 
aller zeitweiligen Noth unter den arbeitenden Klaſſen ihrer Schutz⸗ 
befohlenen zu ſteueruͤ. Die Menſchen, die regierenden, wie die 
regierten, find eben nur Menſchen, und wenn jene nicht alle Heil- 
kräfte finden werden, fo würden auch dieſe ſtreng nach vollkom- 
menen Vorſchriften, wenn ihnen ſolche gegeben würden, zu leben 
nicht verſtehen, auch wenn dieſe Vorſchriften volle Nothloſigkeit 
zu verheißen im Stande wären. 

Wohl dagegen iſt es die Pflicht unſerer Staatsmänner, die 
herrſchenden Irrthümer über die Urſachen dieſes Nothſtandes zu 
berichtigen, ſoweit es in ihren Kräften ſteht, und alle eben mögli⸗ 
chen Heilmittel dawider anzuwenden. Dieſe Pflicht iſt um fo 
größer, weil das Fortbeſtehen jener Irrthümer das Uebel der 
Leidenden keineswegs mildern kann, wol aber daſſelbe in hohem 
Grade vermehren und dem Volke viele neue und ſchwere Wun- 
den ſchlagen muß, und weil es allerdings Heilmittel gibt, welche 
zwar nicht Arkana für jedes Leiden der arbeitenden Klaſſe ſind, 
welche aber wol zur Verminderung vieler Noth beitragen wür⸗ 
den. Ob nun alle Regierungen dieſe ihre Aufgaben nach Kräf— 
ten erfüllt haben und erfüllen, mag aus folgenden kurzen An— 
deutungen beurtheilt werden. 

Wie wenig zunächſt für Berichtigung der Irrthümer über 
die Urſachen vielen Nothſtandes geſchehen, beweiſt am beſten die 
Art und Weiſe, in welcher das Auswanderungsweſen von den 
deutſchen Regierungen bisher behandelt worden iſt. 

Wenn frühere Geſetzgebungen durch Auszugsſteuern das 
Wegziehen der Bevölkerung aus einem Staate zu verhindern be: 
abſichtigten, ſo war dies eine falſche Beſchränkung der indivivuellen 
Freiheit, welche mit Recht in der neuern Zeit hinweggeräumt 
worden iſt. Die Geſellſchaft eines Staats verbandes hat aller- 
dings Rechte an das Indivlduum, aber dieſe Rechte dürfen dieſem 
letzteren nur inſoweit Pflichten aufbürden, als daſſelbe Mitglied 
der Geſellſchaft ſein und bleiben will, ſie werden zum Ueber— 
griffe, zum Unrecht, wenn ſie den Einzelmenſchen an eine beſtimmte 
Geſellſchaft und ihre Erdſcholle binden wollen. Wenn aber im 
Gegenfatze hierzu in der neueſten Zeit viele Regierungen nicht 
bei der freien Geſtattung des Wegzuges ſtehen geblieben find, 
ſondern das Wegziehen ihrer Unterthanen mit Wort, ja mit der 
That unterſtützen, ſo ſind ſie damit nicht nur in einen ebenſo 
großen, ſondern in einen größern Fehler verfallen als die, welche 
jeden Abzug hinderten. 

Jene älteren Geſetzgebungen zeigten bei ihrem beſchränkenden 
Siſteme doch den edlen Grundgedanken, daß ſte den Werth der 
Perſon erkannten und ſchätzten. Sie wollten der Geſammtheit 
der Geſellſchaft den Werth des Individuums erhalten, und gin— 
gen in dem wohlverſtandenen Intereſſe der Geſammtheit nur zu 
weit in der Beſchränkung des Individuums. Der Begünſtigung 
der Aus wanderung hingegen, welcher in der neueſten Zeit viele 
deutſche Regierungen huldigen, liegt ein weit verletzenderes Prin- 
zip zu Grunde, das der Geringſchätzung des Werthes der ein— 
zelnen Perſon im Staate. 

Iſt jeder arbeitende Mann, wie oben gejagt, ein werben 
des Kapital feines Landes, verbraucht der Arbeiter weniger von 
dem Reichthum der Geſellſchaft als er zu demſelben mit ſeiner 
Arbeit beiträgt, ſo iſt der Wegzug jedes Unterthanen mit Aus⸗ 
nahme deſſen des Bettlers und Vagabundens ein Verluſt für den 
Staat, welchen er verläßt. Und betrachtet man nun den Zug 
der Auswanderer, fragt man, ob im Durchſchnitte mehr arbeits— 
fähige und arbeitswillige, oder arbeitsunfähige oder unwillige 
Aus wanderer Deutſchland in den letzten Jahren verlaſſen haben, 
ſo wird man den Verluſt an Arbeits- und Erwerbskraft allein, 
welchen Deutſchland damit erlitten, ſehr hoch anſchlagen müſſen. 
Fragt man aber vollends weiter, welche baare Kapitalien dieſe 
Auswanderer mit ſich genommen haben, dann namentlich werden 
wir uns über dieſes Aderlaſſen, von welchem Viele ſo glückliche 
Erleichterung geträumt, wenig zu freuen haben. 

Kann nun dieſen Sätzen nicht widerſprochen werden, fo 
hätten auch die Regierungen dem Auswanderungsweſen zwar 
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nicht mit der That, wol aber mit ihrem Rathe entgegenzutreten, 
mindeſtens daſſelbe nicht zu fördern gehabt. 
Haben aber die meiſten deutſchen Regierungen letzteres mehr 


oder minder direkt dennoch gethan, fo lag dies daran, daß ſie 
gleich wie die für die Auswanderung Schwärmenden ſelbſt 


ihre Lieblingsidee damit rechtfertigen zu können glaubten, daß ſie 
ſagen, es ſeien der Arbeitskräfte in Deutſchland mehr vorhanden 
als deren beſchäftigt ſeien, und dieſen unbeſchäftigten Arbeitern 
und ihren Familien eben müßte die Auswanderung angeprieſen 
und erleichtert werden, denn fie gehören nicht mehr den produk— 
tiven Arbeitern an, ſondern fallen dem Lande und den Unter— 
ſtützungskaſſen zur Laſt. 

Hiermit eben behaupten nun aber dieſe Freunde der Auswuan— 
derung und beſtätigen die beiſtimmenden Regierungen nichts Ge— 
ringeres als die Exiſtenz eines Undinges, nämlich der Ueberpro⸗ 
dukzion. Iſt ein Produkt nichts Anderes als ein durch menſchliche 
Arbeit hervorgebrachter Werth, und ſind alle Bedürfniſſe der 
Geſammtheit eines Staates wie die des Individuums ebenfalls 
ſolche Produkte der Arbeit, ſolche Werthe, tauſchen wir daher, 
wenn wir einen Werth für den andern einkaufen, nur Produkt 
gegen Produkt, in der letzten Zurückführung nur Arbeit gegen 
Arbeit, ſo leuchtet ein, daß die Bedingung des Reichthums eines 
Individuums, wie eines ganzen Volkes nicht nur, was Niemand 
beſtreitet, die Vielheit ſeiner Werthe, ſondern und was daſſelbe, 
das Urſprüngliche iſt, die Vielheit ſeiner Produkte die Quantität 
ſeiner Arbeit iſt. 

Und in demſelben Maaße wie die Quantität der Arbeit 
eines ganzen Staates die Größe ſeines Reichthums beſtimmt, 
in demſelben Verhältniſſe wird das Individuum an dieſem wach⸗ 
ſenden Reichthume der Geſellſchaft einen größern oder geringern 
Antheil haben, je größern oder geringern Theil es an der To— 
talmaſſe der Arbeit dieſer Geſellſchaft genommen hat. 

Wenn uns aber die Förderer der Auswanderung hier ein— 
wenden, daß der Arbeit ſoviel gefertigt werden könne, daß fie 
aufhöre produktiv zu ſein, weil ihre Produkte aufhören, Werthe 
zu repräſentiren, ſo beruht dies, von der Arbeit im Allgemeinen 
geſagt, nach Obigem auf einem entſchiedenen Irrthum. Denn 
fo lange es eben eine Wahrheit fein wird, daß jeder Werth im 
Beſitze des Menſchen gedacht nichts Anderes iſt, als ein Produkt 
der menſchlichen Arbeit, ſo lange darnach jeder Tauſch zweier 
Werthe, eines entbehrlichen gegen einen bedurften Nichts iſt als 
ein Tauſch zweier Arbeiten, ſo lange wird es nicht möglich ſein, 
daß der Arbeit zuviel geleiſtet werde, denn ſo lange wird auch 
jede Arbeit des Einen die Arbeit des Andern verdienen, alſo ein 
Werth ſein, welcher nominell zwar groß oder gering ſcheinen 
kann, an ſich aber und im Durchſchnitte der Zeiten gerechnet, 
gleich fein muß. 

Gilt dies von der Arbeit im Allgemeinen, wie gezeigt, mit 
mathematiſcher Gewißheit, ſo bleibt daneben freilich zwiſchen dem 
Maaße der Produktivität der einzelnen Arbeiten zu unterſcheiden. 
Es ift hier nicht der Ort auf die Urſachen einzugehen, welche 
auch in regelmäßigen Zuſtänden die eine Arbeit beſſer bezahlt 
machen als die andere. Die Urſachen dieſer Verſchiedenheit ſind 
von den Lehrern der Volkswirthſchaft genügend nachgewieſen, 
und haben in ſich ſelbſt ihre hinlängliche Rechtfertigung, gleich 
wie alle Verſchiedenheiten in der ganzen Natur ihre Erklärung 
und Ausgleichung finden. Wol dagegen haben wir hier auf die 
Verſchiedenheit der Arbeit je nach ihrer Produktivität für die 
Geſammtheit des Staates, die Geſellſchaft oder nur für das Indivi⸗ 
drum hinzuweiſen und auf die Bedingungen dieſer beiden Arten 
der Produktivität aufmerkſam zu machen. 

Es gibt Arbeiten, welche ſehr produktiv für den einzelnen 
Arbeitenden ſind, ohne doch für die Geſammtheit irgend welche 
Produktivität zu zeigen; 

andere, welche ihre gleiche Produktivität für beide, die Ge⸗ 
ſammtheit und das arbeitende Individuum unmittelbar und offen 
äußern; 

andere endlich, welche unmittelbar nur für den einzelnen 
Arbeitenden produktiv ſcheinen, mittelbar aber von unſchätzbarem 
Werthe auch für die Geſammtheit und daher auch für dieſe höchſt 
produktiv ſind. 
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Von welchen dieſer Arbeiten nun ein Volk ſich vorzugs— 
weiſe Glück zu verſprechen habe, kann keinem Zweifel unterlie⸗ 
gen. Glück und Reichthum gehen bei einem Volke noch inniger 
als bei dem Einzelmenſchen Hand in Hand. Bei dem Einzel⸗ 
menſchen mag Ausbildung und wahres Lebensglück in ihrem 
Gefolge, nicht immer von eigenem Reichthum bedingt ſein. Man- 
chen Armen reißt Gönnerſchaft reicher Freunde aus der drücken⸗ 
den Lage her aus, welche die Entwickelung und Entfaltung ſeines 
Talents hindern wollte, und ruft ihn zu dem Glücke eines 
durchgebildeten Menſchen. Einem verarmten Volke kommt Nie⸗ 
mand zu Hülfe, den Druck der Dürftigkeit wegzuheben, und durch 
Befreiung von der ſchwerſten Brodarbeit dem Geiſte Flug zu 
geben das menſchliche Glück zu erdenken. Die erſte Bedingung 
alſo nicht nur des körperlichen Wohlbefindens, ſondern auch der 
geiſtigen Bildung, des geiſtigen Glückes eines Volkes iſt der 
Reichthum an materiellen Gütern und diejenigen Arbeiten werden 
daher den erſten und den Grundpfeiler des Staatswohles bilden, 
welche unmittelbar auf die Bereicherung der Geſammtheit durch 
gleichzeitige Bereicherung des Individuums gerichtet ſind. Dieſe 
Arbeiten, welche in der Geſchichte jedes Volkes mit der Anfer— 
tigung der nöthigſten Bedürfniſſe beginnen und mit dem ſteigenden 
Wohlſtande erſt zu den verfeinerten weniger unentbehrlichen Bes 
dürfniſſen übergehen, laſſen ſich in einem Begriffe als diejeni⸗ 
gen zuſammenfaſſen, welche ſich unmittelbar mit der Fin- 
dung, Aneignung oder Erzeugung materieller Werthe beſchäf⸗ 
tigen. — 

Neben dieſen Arbeiten, zum Schutze, zur Vervollkommnung 
ihrer und des Menſchen in ſittlicher und wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
finden wir die große Reihe von Thätigkeiten, welche dem unver⸗ 
ſtändigen Aug? oftmals unproduktiv ſcheinen, weil aus den Köp⸗ 
fen und Händen ihrer Vertreter entweder eine Waare überhaupt 
gar nicht hervorgeht, oder doch keine ſolche, welche für Jeden einen 
Werth hätte, welche allgemein verkäuflich wäre. Dieſe Arbeiten 
umfaſſen diejenigen der Regierungshäupter und Staatsmänner, 
die der Richter, Verwaltungsbeamten und Soldaten der Oberen 
wie der Unteren, die Arbeiten der Gelehrten und Künſtler, ſoweit 
dieſe letzteren nicht verkäufliche Werke ſchaffen. Alle dieſe Ar⸗ 
beiten ſind ſehr wohl produktiv, wenn auch nur mittelbar. 
Ihre Produkte haben zwar keinen Marktpreis, aber fie fördern 
theils die Schöpfung anderer Tauſchwerthe, theils das geiſtige 
Wohl des Menſchen. Der Geſetzgeber ſchützt durch weiſe Geſetze 
das Gewerbe, der Richter durch gerechten Spruch den einzelnen 
Gewerbtreibenden in ſeinem Eigenthum, das Heer durch ſeine 
Rüſtung zum Kriege den den Gewerben ſegensreichen Frieden. Der 
Gelehrte und der Künſtler bilden aber den Geiſt der Menſchen 
zur Vervollkommnung der Mittel und zur Verſchönerung der 
Formen in der Schöpfung ihrer Produkte und zum neinen geiz 
ſtigen Genuſſe der himmliſchen wie der irdiſchen Dinge, alſo zur 
Erreichung des höchſten Zieles menſchlichen Glückes, menſchlichen 
Reichthums. 

Dieſe beiden Arten der Arbeit nun wird jeder Staat vor— 
zugsweiſe zu fördern haben, während Arbeiten, welche nur dem 
Einzelnen nützen, ohne doch der Geſammtheit einen Werth, einen 
unmittelbaren oder mittelbaren, einen ſachlichen oder geiſtigen zu 
ſchaffen, feine Aufmerkſamkeit in der Regel nicht verdienen. So 
nothwendig aber die gleichzeitige Uebung und Blüthe jener beiden 
Arten der Arbeit für die Blüthe des Staats iſt, ſo hat derſelbe 
doch bei der Gunſt, welche er ihnen ſchenken mag, nimmer zu 
vergeſſen, einmal, daß alles Gewerbe ſich nur, wenn es frei und 
ſelbſtſtändig iſt, entwickeln kann, dann aber, daß die erſtere Art, 
das unmittelbar produktive Gewerbe die Bedingung jeder Exi⸗ 
ſtenz der zweiten, der mittelbar produktiven Arbeiten, und die 
zweite Art die Bedingung nur der Vollkommenheit der 
erſtern iſt, daß alſo, wo die zweite gewaltſam und ſtörend in 
die erſtere eingreift, jene nicht nur dieſe, ſondern damit auch ſich 
ſelbſt verletzt und untergräbt. Auch in dem Verkennen dieſer 
Wahrheit, und in der falſchen Weiſe der Förderung der Indu⸗ 
ſtrie, und der über dieſe verhängten Aufſicht wird ſeitens der 
Regierungen vielfach gefehlt. 

Schwer find die Fragen zu entſcheiden, wie weit ein Staat 
mittels ſeiner Geſetzgebung, mittels ſeiner Verwaltungsmaßregeln 
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in der direkten oder indirekten Unterſtützung aller oder einzelner 
Gewerbe gehen ſolle. Zuverläſſig iſt ſoviel, daß dadurch oftmals 
Zweige der Arbeit heraufgezogen worden ſind, von welchen un⸗ 
natürlicher Weiſe der Einzelne Nutzen zog zum Schaden der 
Geſammtheit, damit aber oftmals eine große Anzahl Menſchen 
zu einem Gewerbe gebildet und herangezogen worden ſind, welche, 
nachdem die Opfer hierfür dem Staate unerträglich geworden, 
der Dürftigkeit anheimfielen. Nicht ſchwer aber iſt die Frage zu 
beantworten, ob der Staat weiſe handle, wenn er den Untertha- 
nen in der Wahl, in dem Wechſel und in der Ausübung ihres 
Gewerbes Vorſchriften macht, welche ſich weiter erſtrecken, als 
dahin, allen Unterthanen hierin gleiche Freiheit zu gewähren 
und demnach Jeden in feinem Rechte zu ſchützen. Dieſe Frage 
iſt unbedingt zu verneinen. Keine Regierung, und wäre fle noch 
fo weiſe, vermag in dem hohen Grade als der Spekulaziongeift 
des Induſtriellen ſelbſt zu beurtheilen, welches Gewerbe zu einer 
beſtimmten Zeit, an einem beſtimmten Orte, unter gewiſſen Ver 
hältniſſen lohnend ſein werde. Derſelbe darf daher auch dem 
Unterthanen nicht vorſchreiben wollen, wann, wo und wie er 
ein Gewerbe betreiben ſolle, vorausgeſetzt nur, daß er Privat- 
rechte und die öffentliche Ordnung nicht verletzt. 

Iſt doch das Recht zu arbeiten, und ſeinen Lebensunterhalt 
zu verdienen das oberſte des Menſchen, und das nothwendigſte, 
wenn er fremdes Eigenthum achten ſoll; deshalb aber auch das 
für den Staat ſelbſt wichtigſte, ganz im Gegenſatze zu dem 
unberechtigtſten Gedanken der Neuzeit, einem „Rechte des Ein⸗ 
zelnen auf Arbeit“ gegenüber dem Staate. 

Von jener Bevormundung der Gewerbe nun aber können 
ſich die deutſchen Regierungen bis auf wenige noch nicht losma— 
chen. Sie glauben noch immer, durch enger oder weiter ge— 
ſchloſſene Zünfte den Gewerbebetrieb zu fördern, indem ſie ihn 
beſchränken, die Lage des Arbeiters zu verbeſſern, indem ſie ihn 
von vieler lohnender Arbeit ausſchließen, den Wohlſtand des 
Landes überhaupt zu mehren, indem ſie durch Zünfte und andere 
Beſchränkungen vieles Gewerbe aus dem Lande, vieles Kapital 
von der Theilnahme an dem Gewerbe verdrängen. 

Ebenſowenig aber können viele Regierungen die bei ihnen herr— 
ſchende Anſicht verbergen, daß der Kern, die Kraft des Staates 
die Staatsverwaltung ſei, und um ſie ſich das Leben des Volkes 
des Gewerbes zu bewegen habe, wie es eben der bequem orga= 
niſirten Verwaltung zuſage. Und doch iſt dieſes Prinzip ebenfo 
falſch als das vorgedachte. 

Das altersſchwache Weſen der Zunftverfaſſungen iſt in 
Schriften, auch von mir ſelbſt, genügend bekämpft worden und 
es iſt hier nicht der Raum dieſen Krieg in das Speziellere fort- 
zuſetzen. Sie werden ſich freilich nur noch zu lange erhalten, 
denn ſie haben warme Vertheidiger in und außer ihren Kreiſen, 
aber ſie werden endlich doch fallen, wie Alles, was ſich in der 
Zeit überlebt hat. Hier iſt es vielmehr hauptſächlich noch meine 
Abſicht, für die Freiheit des Gewerbes gegenüber denjenigen Be: 
ſchränkungen ſeitens der Staatsverwaltungen in die Schranken 
zu treten, welche einmal in deren Ueberſchätzung ihres Verſtänd⸗ 
niſſes der gewerblichen Verhältniſſe, und dann in der irrigen 
Anſicht von dem Werthe des Gewerbes im weiteſten Sinne, alſo 
aller ſelbſtſtändig produzirenden Arbeit im Vergleiche mit der 
Wichtigkeit einzelner Verwaltungsmaßregeln, und der Verwal— 
tungsorganiſazion überhaupt ihren Grund haben, und ich habe 
die Veranlaſſung dazu in einem Falle gefunden, welcher kürzlich 
vor den königlich ſächſiſchen Verwaltungsbehörden verhandelt 
worden iſt und deſſen Entſcheidung nach meinem Dafürhalten von 
jenen ebengerügten beiden Fehlern einer Staatsverwaltung zeugt 
und namentlich einen deurlichen Beweis gibt, wie man in Sach— 
ſen das Gewerbe als eine ſekundäre Kraft des Staates, die 
Thätigkeit der Behörden aber als den Nerv deſſelben betrachtet; 
wie man von der Anſicht ausgeht, das Gewerbe müſſe ſich nach 
der Einrichtung der Verwaltung fügen und ſtrecken, und die Ver⸗ 
waltung habe nicht die Aufgabe, das Gewerbe überall zu fördern 
und zu ſchützen, wo und wie es dem gefunden Geiſte des Unter- 
nehmers gemäß auftritt, und wie man desfalls nicht Anſtand nimmt, 


um einer juſt beſtehenden Einrichtung einer Verwaltungsbe⸗ 
hörde willen ein unleugbar einträgliches, ſelbſt anerkannt wün⸗ 


ſchenswerthes und wichtiges Gewerbe zu hemmen und zu ver⸗ 
hindern. 

Ein Gärtner in Leipzig beantragte bei der zuſtändigen Ver⸗ 
waltungsbebörde die Ertheilung einer Konzeſſion zu Erbauung 
zweier Gewächs häußer und eines Wohnhauſes für ſich und feine 
Familie auf einem ihm eigenthümlich zugehörigen Feldſtücke. 
Es lag dieſes Feldſtück an einer von Leipzig ausgehenden Straße 
außerhalb des Weichbildes der Stadt, aber in unmittelbarer Nähe 
derſelben. Der Antragſteller hatte zu ſeinem Geſuche vorſchrift⸗ 
mäßig einen Plan für die Lage der drei Gebäude eingereicht, 
von Anbeginn aber unter der Erklärung, daß er auf die äußere 
Schönheit ſeiner Anlage beſondern Bedacht nehmen werde, ſich 
jeder behördlichen Anordnung wegen einer etwa andern Stellung 
der Häuſer, und wegen der Geſtalt dieſer ſelbſt unterworfen. 
Derſelbe hatte ferner für ſein Geſuch angeführt, daß es ſeine 
Abſicht ſei, eine Gärtnerei in größerm Maßſtabe, wie ſie nament⸗ 
lich um Berlin und Hamburg herum in großer Anzahl und in 
blühenden Verhältniſſen beſtehen, errichten wolle. Er hatte fer 
ner angeführt, daß er ſeine Gartenzucht vorzugsweiſe auf eine 
ausgedehnte Baumſchule in Obft-, Strauch-, Allee: und Wald- 
baumſorten, dann aber auch auf die Kunſtgärtnerei in Zierpflanzen 
und feine Gemüſearten erſtrecken wolle. Und hatte ſich ebenfo- 
wol auf das in einem ziemlich weiten Umkreiſe von Leipzig ge⸗ 
fühlte Bedürfniß ſolchen größern Etabliſſements, namentlich einer 
Baumſchule und auf die Einträglichkeit folder Anlage in der 
Nähe einer volkreichen und wohlhabenden Stadt als auch dar⸗ 
auf bezogen, daß jährlich eine nicht unbedeutende Summe Gel- 
des für die Erzeugniſſe, welche er produziren wolle, nicht blos 
aus dem Leipziger Kreiſe, ſondern auch aus ganz Sachſen aus⸗ 
wandern. Er hatte endlich gegen den Einhalt der Behörden, 
daß nicht die Anlage eines Gartens, ſondern nur die Erbauung 
von Gewächshäuſern und namentlich eines Wohnhauſes unter⸗ 
ſagt werde, vorgeſtellt, daß eine bedeutende Gärtnerei, vor Allem 
in feinen Gewächſen nicht ohne Gewächsbäuſer, ſolche aber nicht 
ohne ein Wohnhaus, welches ſeine zur Bedienung der Gewächs— 
häuſer nöthige Familie und Leute faſſe, beſtehen könne. 

Alle dieſe Vorſtellungen jedoch waren von der Unterbehörde 
ab bis zum Miniſterium des Innern vergebens. 

Man -⸗leugnete nicht die Nützlichkeit des Unternehmens, ja 
nicht deſſen Wichtigkeit in Betreff einiger der beabſichtigten Er- 
zeugniſſe, auch nicht das Bedürfniß einer erweiterten Produkzion 
der fraglichen Art in Sachſen und namentlich in Leipzigs Um- 
gegend, man verneinte nicht, und wer wollte es den täglichen 
Thatſachen gegenüber verneinen, daß große Summen Geldes für 
Blumen und Früchte aller Art jährlich von Leipzig nach Thü⸗ 
ringen, vor Allem nach Berlin gezahlt werden; man widerſprach 
nicht der Einträglichkeit des projektirten Unternehmens, nicht 
endlich der Thätigkeit und Ehrenhaftigkeit des im Uebrigen be= 
reits angefeffenen Unternehmers, aber man ſchlug das Geſuch ab 
durch alle Inſtanzen. 

Fragen wir nun nach dem Warum, ſo leſen wir in der 
Entſcheidung des Miniſterii Folgendes: 

„Da nach den weiteren Erörterungen für das beabſich— 
tigte Unternehmen weder im Allgemeinen in dem Grade 
ein Bedürfniß ſpricht, noch demſelben ſonſt ſo erhebliche 
Rückſtchten zur Seite ſtehen, daß dieſelben den an ſich be= 
gründeten polizeilichen Bedenken gegenüber, aus welchen das 
Rathslandgericht das Baukonzeſſionsgeſuch abgewieſen und 
die königliche Kreisdirekzion dieſe Reſoluzion beſtätigt hat, 
für überwiegend angeſehen werden können, werde der Re⸗ 
kurs aus den in der Verordnung Blatt X angegebenen Grün⸗ 
den verworfen. 

Was dieſe Blatt X von der königlichen Kreisdirekzion ange⸗ 
gebenen Gründe nun anlangt, ſo beſtehen dieſe, außer den von 
dem Untergerichte angegebenen, welche beſtätigt werben, nur 
darin, 

daß das queſt. Feldſtück auch bei einer jetzt projektirten 


Weichbildserweiterung außerhalb deſſen Grenzen verbleiben 


und in die Einfrievigung der Stadt nicht mit gezogen wer⸗ 

den wird, der beabſichtigte Anbau mithin völlig iſolirt und 

von aller polizeilicher Aufſicht entfernt gelegen fein würde. 
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Die hierin wieder genehmigten Gründe der erſten Inſtanz 
endlich, welche in deren Berichte ausgeſprochen ſind, enthalten 
eine weitere Aufführung aller der Polizeiarten, welche das Un- 
ternehmen widerrathen ſollen. Sie nennen dabei die Wohlfahrts-, 
die Gewerbs⸗, die Nahrungs-, ja ſogar die Feuerpolizei. Diele 
alle ſollen dem Baue einiger Gewächshäuſer und der Betreibung 
eines einträglichen, manche Menſchen ernährenden und manchen 
Thaler Geld im Lande erhaltenden, auch für die Forſt- und Obſt⸗ 
kultur ſehr wichtigen Unternehmens entgegenſtehen. 

Daß die Feuerpolizei bei der vorliegenden Sache nicht Be⸗ 
denken haben, daß die Wohlfahrtspolizei, da der Unternehmer 
jeder Anordnung über die Stellung der Gebäude ſich unterwor⸗ 
fen hatte, nicht entgegenſtehen konnte, und daß endlich die Ent- 
ſcheidung jeder guten Nahrungs- und Gewerbspolizei direkt 
widerſpricht, kann keiner Frage unterliegen. Die höheren In⸗ 
ſtanzen haben dies auch ſtillſchweigend dadurch anerkannt, daß 
ſie zur Rechtfertigung dieſer erſtinſtanzlichen Bedenken gegen des 
Petenten ausführliche Widerlegungen derſelben nicht ein Wort 
geſagt haben. 

Haben wir nun aber hiernach die wahren Gründe, welche die⸗ 
ſes gewerbliche Unternehmen unterdrücken machten, lediglich in den 
beiden Verordnungsabſchnitten: 

A) da für das beabſichtigte Unternehmen weder im Allge—⸗ 
meinen in dem Grade ein Bedürfniß ſpricht, noch demſel⸗ 
ben ſonſt ſo erhebliche Rückſichten zur Seite ſtehen (Mini⸗ 
ſterialverordnung), und 

2) da der beabſichtigte Anbau völlig iſolirt und von aller 
polizeilicher Aufficht entfernt gelegen fein würde, (Kreis- 
direkzions verordnung), 

— (was im Uebrigen inſofern auf einem Irrthume beruht, als 
der Anbau unmittelbar an die beabſichtigte Einfriedigung des neuen 
Weichbildes und das da zu errichtende Thorwachhaus grenzen 
würde) zu ſuchen, ſo finden wir darin eben, abgeſehen von einem 
Widerſpruche mit der Verfaſſung des Königreichs Sachſen, welche 
allen Unterthanen in $. 27 Freiheit wie der Perſon fo der Ge: 
bahrung mit ihrem Eigenthume, und F. 28 die freie Wahl des 
Gewerbes zuſagt, ſoweit nicht ausdrücklich Geſetze oder Privat⸗ 
rechte ſolchem Gebahren entgegenſtehen, was nicht der Fall, auch 
nicht behauptet worden iſt, — die beiden fehlerhaften Beſchrän⸗ 
kungen des Gewerbes durch die Staatsverwaltung, welche als 
einer guten Volks wirthſchaft zuwider wir bekämpfen zu wollen, 
oben geſagt haben. Es eignet fich hier nämlich die Regierung: 

a) einmal eine Entſcheidung darüber an, wie weit ein Ge⸗ 

werbe lohnend betrieben werden könne, und daher betrieben 
werden ſolle; und ſtellt 

die Organiſazion der Verwaltung gleich als den Nerv des 
Staates obenan, indem ſie nicht mit der ihr nöthig dün⸗ 
kenden Aufſicht über das Gewerbe dieſem folgen will, wo 
es ſich naturgemäß und zweckmäßig entfaltet, ſondern von 
dem Gewerbe fordert, daß es ſich entweder da einrichte, 
wo die Verwaltung ihre Aufficht bereits aufgeſtellt hat, 
oder daß es gar nicht entſtehe. 

Wieviel die Regierung im Irrthume iſt, wenn ſie im All⸗ 
gemeinen kein fo hohes Bedürfniß und keine fo erheblichen 
Rückſichten für das fragliche Unternehmen anerkennt, — wieviel 
Diejenigen Recht haben, welche der Meinung find, daß die Gar⸗ 
teninduſtrie, wie ie Petent beabſichtigte, eine ebenſowol ihm ſelbſt 
lohnende als für das Land vortheilhafte iſt, darauf kommt 
Etwas hier nicht an. Wie reichen Lohn ein Arbeiter von ſeinem 
Unternehmen erwartet und zu erwarten hat, darüber vermag die 
Regierung nicht zu urtheilen, und ihre Anflcht über Einträglich⸗ 
keit einer Induſtrie dem Unternehmer und Arbeiter, welcher wer 
der von ihr dazu Mittel verlangt, noch damit Vermögen ande⸗ 
rer Staatsbürger gefährdet, aufdringen zu wolleu, liegt ebenſo 
über ihre Aufgabe hinaus, als beſtimmen zu wollen, wie groß 
das Bedürfniß nach einer Waare, nach einem Fabrikate zu einer 
beſtimmten Zeit, an einem beſtimmten Orte ſei, und wieviel davon 
alſo der Kaufmann einzuthun, der Fabrikant zu fertigen habe. 

Was in einer Zeit, was an einem Platze Bedürfniß iſt, 
welche Beſchäftigung und Produkzion alſo lohnend ſein wird, kann 
nur der Spekulazionsgeiſt des Erwerbenwollenden ſelbſt richtig 


b) 


beurtheilen, und die Aufgabe der Regierung iſt bei dieſer Wahl 
das Gewährenlaſſen, einzig das Gewährenlaſſen. 

Jedes Weitergehen einer Regierung iſt gefahrvoll. Gefahr⸗ 
voll ſchon, wenn fie einzelne Induſtriezweige fördern will, wiewol 
eine Anregung dieſer Art nicht immer verwerflich fein mag, ge= 
fahrlicher aber und der ſchwerſten Verantwortung blosſtellend, 
wenn ſie einen Induſtriezweig, und wäre es aus der aufrichtig⸗ 
ſten Meinung von deſſen Unzweckmäßigkeit, aufhalten oder un⸗ 
terdrücken will! Die Unterdrückung eines Gewerbzweiges aber, 
welcher entſchieden vortheilhaft für den Unternehmer, entſchieden 


vortheilhaft für die Erhöhung des Bodenwerthes, entſchieden ge⸗ 


winnbringend für den geſammten Wohlſtand eines Landes iſt, 
wird eine Regierung nur ſelten und nur durch die gewichtigſten 
Gründe zu rechtfertigen vermögen. 

Können wir nun ſolche Gründe für eine dergleichen Entſcheidung 
in dem sub. A. gedachten Verordnungsabſchnitte ſchon um des willen 
nicht finden, weil eben die Geltendmachung der da gedachten 
Motiven den Staatsmann, ſelbſt wo fe ihn als Privatmann von 
einem Unternehmen abhalten würden, nicht verleiten dürfen, ſeine 
Meinung dem Unterthanen aufdringen zu wollen, wenn er nicht 
in den sub. à gerügten Fehler verfallen will und können wir 
das in gegenwärtigem Falle um ſo weniger bei dem offenbar, 
auch zugeſtandenen einträglichen Karakter des projektirten Unterneh⸗ 
mens, ſo fragt es ſich nur noch, ob die Verwaltung in dem sub 
2 ausgehobenen Abſchnitte ihrer Entſcheidungsgründe einen trif— 
tigen Grund für 1 abweiſenden Verordnungen gegeben habe. 
Der da genannte Entſcheidungsgrund war aber der, daß der 
Anbau iſolirt und von aller polizeilicher Aufſicht entfernt würde 
gelegen haben, daß alſo aus ficherheitspolizeilichen Rückſichten 
das Unternehmen nicht geſtattet werden dürfe. 

Angenommen nun auch, es hätte der Anbau wirklich in 
weſentlicher Entfernung von jeder ohnehin beſtehenden oder zu 
beſtellenden polizeilichen Aufſichtsſtelle angelegt werden ſollen, 
was nicht der Fall iſt, ſo fragen wir, iſt dies ein hinreichender 
Grund zur Verweigerung der Bauerlaubniß? und wir müſſen 
hierauf gewiß mit Nein antworten. j 

Der Unterthan erwartet allerdings von dem Staate, daß 
ihm bei jeder Rechtsverletzung, fie ſei zivilrechtlicher oder ſtraf— 
rechtlicher Natur, Recht werde, er lobt auch die Staatövermal- 
tung desjenigen Staates, welche durch präventiv oder ſicherheits⸗ 
polizeiliche Maßregeln den Rechtsverletzungen zuvorkommt oder ſie 
in ihrem Entſtehen unterdrückt; aber keiner hat irgendwo, und 
wohnte er in dem innerſten Theile einer Stadt, ein Recht in 
allen Fällen dieſe zu vorkommende Verhinderung von Rechtsver⸗ 
letzungen von dem Staate zu verlangen, wie ſolche denn auch 
nirgend vollſtändig gewährt, noch für ihr Unterbleiben ein Scha⸗ 
denrecht zugeſtanden wird. Auf ſolchen präventiven Schutz mag 
nun allerdings Derjenige weniger rechnen dürfen, welcher ſich iſo— 
lirt und fern von beſtehenden Sicherheitsanſtalten anbaut, denn 
er darf nicht verlangen, daß die Geſammtheit ihm allein eine 
Schutzwehr biete und für ihn allein deren Koſten trage. Weil 
aber der Einzelne dies nicht fordern dark, deshalb und gerade 
deshalb iſt dem Staate das Recht nicht gegeben, den Einzelnen 
zu zwingen, ſeinen Schutz zu ſuchen, und ſich nur da anzuſte⸗ 
deln, wo die Verwaltung ſchon eine Wache aufgeſtellt hat. Nicht 
mehr aber als dieſen Schutz des Staates, wird man etwa die 
Aufſicht des Staates zu ſuchen den Einzelnen für verpflichtet 
achten wollen. 

Mit viefer Aufficht, welche nicht der Unterthan verlangt, 
welche ihm vielmehr eine Behörde oft unwillkommen ſchenkt, hat 
der Staat zwar das Recht, aber auch die Pflicht nur zu folgen. 
Wollte man dies leugnen, ſo würde man damit behaupten, daß 
die Unterthanen um der Aufſicht und nicht die Aufſicht um der 
Unterthanen willen da ſei, und damit in die ſtärkſte Ausartung 
des oben sub. b genannten Fehlers der / Staatsverwaltung ver⸗ 
fallen. — 

Hat nun aber der Petent in dem vorgelegten Falle einen 
beſondern Schutz der Polizeibehörde durchaus nicht beanſprucht, 
fo blieb es der Verwaltungs behörde überlaſſen, wie weit ſie ſich 
zum Schutze deſſelben und ſeiner Anlagen nach allgemeinen Prin⸗ 
zipien verpflichtet, wie weit ſie ſich zu einer Aufſichtsführung dar⸗ 
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über berufen fühlte, niemals aber war fie berechtigt, nur um 
ihrer Paßlichkeit willen ein Gewerbe zu unterdrücken, welches ſchon 
mehrfach in der Nähe Leipzigs zu entſtehen verſucht hat, und 
welches lohnend für den Unternehmer iſt, aber auch einer nicht 
unbedeutenden Anzahl Menſchen Brod geben, und der Stadt und 
dem ganzen Lande von großem Vortheil ſein würde. Die Ver⸗ 
waltungsbehörde iſt nicht befugt, aus ſolchem Grunde ein Ge— 
werbe von einem Platze zu verweiſen, wo es wohl zu gedeihen 
hofft, ſelbſt wenn fie glaubt, daſſelbe könne anderwärts gleich 
gut erblühen. Sie hatte aber das Recht zu ſolcher Verweiſung 
um fo weniger, da es keines Beweiſes bedarf, daß es dem völ— 
ligen Unterdrücken eines Unternehmens der fraglichen Art gleich— 
ſteht, wenn man es entweder in die Grenzen des Stadtbezirks 
ſelbſt, oder aber auf die Dörfer verweiſen will. Denn innerhalb 
der Stadt ſelbſt wird ſich zu einer größern Anlage ſolcher Art 
kein Raum finden, und es würde auch derſelbe, wenn er doch 
vorhanden wäre, bei weitem zu koſtbar ſein. Die Entfernung bis 
zu benachbarten Dörfern wird aber wiederum die Rentabilität 
eines Unternehmens hinvern, welches in vielen ſeiner Beziehungen 
auf den Verkauf in die Stadt und den Beſuch der wohlhabenden 
Stadtbewohner berechnet iſt. 

Sucht man nun für ſolche Entſcheidungen, wenn ſie, wie 
unbegreiflich fie ſcheinen mögen, doch nun einmal vorhanden ſind, 
eine Erklärung, fo kann man ſie nur in dem oben sub. b. auf⸗ 
geſtellten Fehler einer Staatsverwaltung ſinden. Wo dieſe ſich 
ſelbſt, ihre Organiſazion als den Nerv des Staates, die wahren 
Faktoren der Kraft und des Wohlſtandes aber Ackerbau, Handel 
und Gewerbe nur als ſekundäre Hülfsquellen betrachtet, wo die 
Verwaltung ihren ſchönen Beruf, das Leben und Treiben dieſer 
Faktoren zu pflegen und zu ſchützen, wo immer ſie in ihrem 
naturgemäßen Streben ſich bewegen und aufblühen, verkennend, 
um ihrer Bequemlichkeit willen von venjelben fordert, daß fie 
ſich nur da einrichten und entwickeln ſollen, wo die Polizei be= 
reits eine Aufſicht angeordnet hat, ſtatt ihnen mit dieſer Aufſicht 
nur zu folgen, wo es ihr nöthig dünkt, nur da find Entſchei⸗ 
dungen der gedachten Art möglich und erklärbar. Leider wird 
aber in ſolcher Ueberſchätzung des Regierens, in dieſem Streben 
nach Vielregierung vergeſſen, daß man nur von dem Baume 
ernten und viel ernten kann, den man wuchern läßt, und dem 
man nur die Ausläufer abſchneidet, nicht aber von dem, welchem 
man die freie Luft nimmt und die geſunden Zweige abhaut. 
Die Folgen ſolcher Verwaltungsanſichten müſſen denn nun auch 
ſehr traurige fein, denn fie ſtören und ſchwächen die urſprüng⸗ 
lichſte Kraft, die erſte Bedingung des Wohlſtandes eines Staa⸗ 
tes und untergraben damit auch, wie oben geſagt, die erſt auf 
dieſen erblühenden weiteren Träger des Staatsglückes. 

Sagten wir nun oben, daß eine Regierung alle Noth unter 
den arbeitenden Klaſſen zu heben nicht im Stande ſei, ſo kann 
man doch von einer Verwaltung, welche Entſcheidungen der mits 
getheilten Art gegen alle Bemühungen der Induſtriellen aufrecht 
hält, und damit lohnendem und allgemein vortheilhaftem Ge⸗ 
werbe aus ſogenannten polizeilichen, aber dem Gemein wohle wie 
dem Rechte des Einzelnen fern ſtehenden Rückſichten Hemmniſſe 
entgegenſtellt, auch nicht einmal behaupten, daß fie zu Hebung 
der Noth alles Das thue, was in ihren Kräften ſteht. Fragen 
aber möchten wir noch, wie ſolche Hemmniſſe lohnenden einträg⸗ 
lichen Gewerbes mit den Ideen von Uebervölkerung, von Ueber- 
produkzion ſich in Einklang bringen laſſen. Wie mag man 
ſagen, daß zuviel produzirt werde, wo man das Nützliche, Noth⸗ 
wendige zu produziren den Unterthanen verwehrt, und für Pro⸗ 
dukte noch bedeutende Summen außer Landes wandern läßt, 
deren Preis man den Inländern zu verdienen nicht geflattet, 
wo man das Gewerbe hindert den Boden möglichſt nutzbar zu 
machen und damit deſſen Werth zu erhöhen? 

Und wie mag man andererſeits die Behauptung rechtferti⸗ 
gen, die Bevölkerung ſei zu zahlreich um ſich zu ernähren, fo 


lange man den Betriebſamen hindert ſich ſelbſt und dem Lande 


mit allem ehrlichen, rechtlichen Gewerbe Gewinn und Wohlſtand 
zu ſuchen, und ſo lange man ganze Zweige einträglichen Ge⸗ 
werbsbetriebes unterdrückt? . 

Jede Aufſtellung überhaupt allgemeiner Ueberprodukzion ift 
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die eines Undinges, jede Behauptung von Uebervölkerung eine 
Irreligioſttät. Aber mehrt die Produkzion eines Landes die 
Bevölkerung, ſo muß auch die Regierung dieſer Bevölkerung alle 
mit ihrer Vermehrüng ſelbſt ſich mehrenden Quellen des Er: 
werbes öffnen oder doch, da der Gewerbtreibende ſelbſt dieſe 
Quellen am beſten zu finden pflegt, nicht verſchließen. Wirkt 
eine Regierung in dieſer Weiſe, wirkt ſte mit ihren oben als 
mittelbar produktiv bezeichneten hohen Kräften des Geiſtes, der 
Gerechtigkeit und der Ordnung belehrend, ſchützend und regelnd 
auf die urſprünglich und unmittelbar produktiven Kräfte, ohne 
dieſe in ihrer freien Bewegung zu hindern, dann wahrhaftig iſt 
ihre Aufgabe eine edle und unendlich ſegensreiche, aber auch eine 
Aufgabe, welche die Kräfte einer Regierung genügend in An⸗ 
ſpruch nehmen ſollte, um fie vor Ueberſchreitung dieſer ihr ge- 
ſetzten Grenzen und vor einer Bevormundung des Gewerbes, 
deren ſie ewig unfähig bleiben muß, bewahren zu können. 

Wenn eine Regierung alle Quellen des Wohlſtandes eines 
Landes möglichſt aufſchließt, d. h. alles Gewerbe frei gewähren 
läßt bis zur Grenze des Rechtes und der öffentlichen und ſitt⸗ 
lichen Ordnung; wenn ſie durch Pflege der Wiſſenſchaften dem 
Volke die Bildung gibt, welche die Kräfte der Natur dem Men- 
ſchen mehr und mehr dienſt- und nutzbar machen, und damit 
immer neue Quellen des Wohlſtandes öffnen; wenn ſte jede 
Irrthümer, welche in die öffentliche Meinung ſich einſchleichen, 
zu widerlegen und die Wahrheit zur Geltung zu bringen ſich 
bemüht, und wenn ſie endlich, wo die Freiheit der Bewegung in 
Unordnung, Unſittlichkeit und Unrecht ausarten will, mit mög⸗ 
lichſt geeigneten Geſetzen, mit angemeſſenem aber ſtrengem Ge⸗ 
richte verfährt, ſo erfüllt ſie damit eine Aufgabe, welche hoch 
genug und wohl durchgeführt ſegenreich genug iſt, um dem 
ſtrebſamſten Geiſte ein lohnendes Feld ſeiner Arbeit und dem 
warmen Freunde des Volkes das theuerſte Ziel ſeines Stre- 
bens zu fein. 

Die Oeffnung aller Erwerbsquellen eines Landes wird 
Jedem alle Arbeitsgebiete zugänglich machen, damit aber alle 
Kräfte des Landes anwenden, unp mit der Uebung ſtärken. Die 
größere Bildung des Volkes wird die Zahl dieſer Kräfte noch 
vermehren und dieſe ſelbſt wieder erhöhen. — Die Wegräumung 
aller läſtigen und unbilligen Schranken wird dem Gewerbe neue 
Kapitalien zuführen, und die geiſtige Bildung wird Kapital und 
Arbeit auf die rechten Bahnen leiten. — Die geiſtige Ausbil® 
dung des Volkes wird ferner Irrthümer vermeiden und beſei⸗ 
tigen, welche jenen oft große Wunden ſchlagen, und nicht ſelten 
den öffentlichen Frieden ſelbſt beeinträchtigen. Sie wird, wo ſie 
hoch gediehen iſt, Thorheiten, wie wir ſie in den Jahren 1848 
und 4849 in Deutſchland unter den arbeitenden Klaſſen geſehen 
haben, unmöglich machen, Thorheiten, welche nur bei einem 
Verkennen aller vernünftigen Grundlagen des Gewerbes und Er- 
werbes auftauchen konnten. Die vermehrte Bildung wird zwar 
Differenzen zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern gänzlich aufzu— 
heben nicht vermögen, fle wird aber beiden Theilen den frieblis 
chen Weg lehren, den ſte zu ihrer Ausgleichung um des bei⸗ 
derſeitigen Beſtens willen zu wählen haben, anſtatt in wildem 
Kampfe beider Intereſſen zu vernichten. Die geiſtige Bildung 
über gewerbliche Dinge würde weiter die mißlichen Irrthümer 
über die ſogenannte Ueberprodukzion und Uebervölkerung ver— 
ſchwinden machen. Sie würde das Volk lehren, daß es zwar 
in einer oder der andern Waare eine augenblickliche Ueberfüllung 
und damit eine falſche Produkzion geben kann, daß es aber ein 
Unding iſt zu behaupten, es werde im Allgemeinen zuviel pro⸗ 
vuzirt, d. h. es werden zuviel Werthe geſchaffen, und aus die⸗ 
fem Grunde könne das Volk feine Bedürfniſſe nicht befriedigen, 
d. h. wegen zu vieler Werthe fehle es an Werthen. Wäre jene 
Bildung allgemein, ſo würde endlich der Arbeiter klarer ſehen, 
was zu produziren im Augenblick vortheilhaft iſt, und er würde 
begreifen, daß die zahlreiche Bevölkerung ihm die Arbeit und den 
Verdienſt nicht nehmen kann, wenn er ſich nur dem Bebdürfniſſe 
ſeiner Zeit anzupaſſen verſteht und willig iſt; es würde aber 
auch Niemand mehr die Beſchränkungen des verroſteten Zunfte 
weſens in Schutz nehmen, welches alle ſeine ehemaligen Vor⸗ 
theile ſeit langen Jahren verloren hat, und jetzt nur eine große 
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Zahl der Unterthanen von einträglichem Gewerbe und alle von 
der heutzutage nothwendigen Beweglichkeit des Arbeiters in der 
Anpaſſung ſeiner Thätigkeit an das augenblickliche Bedürfniß 
hindert; welches mit dem Ausſchließen vieler Menſchen von der 
Arbeit Brodloſe erzeugt, welche der Uebervölkerungsgläubige 
dann eben die Ueberzähligen nennt, Andere aber in Gewerben 
feſthält, deren Produkte mehr gefertigt als begehrt werden, und 
damit falſche Produkzion hervorruft, welche auf den irrthümlichen 


Begriff von Ueberprodukzion geführt har; welches zuletzt von ge⸗ 


ſuchten und reichlich lohnenden Gewerben Kapitale zurückdrängt, 
welche dieſe Induſtriezweige heben und Tauſenden von Arbeitern 
Beſchäftigung geben würden. 

Würden alle Regierungen für dieſe Ausbildung des Volkes 
in gewerblichen Dingen Sorge tragen, würden ſte jene Beſchrän⸗ 


derer Berückſichtigung unſerer Arbeiter, höchſt nothwendig, und 
ebenſo an der Zeit find. 

Die ſtarke politiſche Aufregung in den Jahren 4848 und 
1849 ſchien es zwar ganz beſonders auf den Stand der Arbei- 
ter abgeſehen zu haben. Doch fragt es ſich noch ſehr, ob man 
deſſen Verbeſſerung auch wirklich im Auge hatte. Die Arbeiter 
kommiſſionen, welche von Staatswegen dazu berufen waren hier⸗ 
über Erörterungen anzuſtellen, Gutachten abzugeben und wol 
auch Vorſchläge zum Beſſern zu machen, wie überhaupt die rich⸗ 
tigen Verhältniſſe zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern re— 
geln zu helfen — ſte find, wie vorauszuſehen war, auf ein un⸗ 
entwirrbares Geflechte verwickelter Umſtände geſtoßen, daß man 
es am Ende wol für beſſer hielt, ihre Arbeiten zu ſiſtiren. Doch 
iſt es wol auch nicht ganz klar geworden, ob das nicht auch 


rungen des freie Gerbekvevelrteves hinwegnehmen, welche wie 
gezeigt erſt den Schein von Ueberprodukzion und Uebervölkerung 
hervorrufen, und würden ſte vielmehr auf das Irrthümliche die⸗ 
ſer Begriffe hinweiſen, welche ſie freilich vielfach ſelbſt noch zu 
theilen ſcheinen, dann würden dem Lande viele thatkräftige Hände 
und mit ihnen viele Kapitale erhalten werden, welche jetzt von 
jenen beiden Fantomen erſchreckt, und durch Beſchränkungen der 
gewerblichen Freiheit der Ausſicht auf Erwerb und Vergrößerung 
beraubt, das Vaterland verlaſſen. 

Niemand wird eine zügellofe Freiheit des Gewerbes ver— 
langen. Im Gegentheil muß Jeder, will er die größte Freiheit, 
ſich dem ſtrengſten Rechte unterwerfen. Es mag daher auch hier 
wieder der Wunſch in Anregung gebracht werden, daß alle 
deutſche Regierungen mit Erlaſſung von Geſetzen über Gewerbe: 
und Handelsgerichte, über Marken⸗ und Muſtergeſetze, endlich 
auch über ein Inſtitut, worauf im Intereſſe des Arbeiters, wie 
des Rechtsverhältniſſes zwiſchen ihm und dem Arbeitgeber ein 
beſonderer Werth zu legen ſein dürfte, über Arbeitsbücher nicht 
weiter anſtehen, und ſich möglichſt über ſolche vereinigen möchten. 
Aber Beſchränkungen der in dieſem Aufſatze gedachten Art, mit 
ihren gefährlichen Folgen rufen auch das Verlangen nach Ge⸗ 
werbe⸗ und Handelsräthen, und nach einer ſelbſtſtändigen von 
dem Departement der Polizei freien Vertretung der gewerblichen 
Intereſſen im Staate auch in der höchſten Inſtanz lebhaft her⸗ 
vor. Das ſtrenge Anhalten, welches die Zügel der Polizeiver⸗ 
waltung erfordern, härtet die ſie leitende Hand zu ſehr, als daß 
ſie weich genug bleiben könnte, um dem freien Fluge des Gewer⸗ 
bes Genüge zu thun. Nur freilich müſſen, wo ein Handels⸗ 
und Gewerböminifterium beſteht, nicht wie aus Preußen in den 
letzten Tagen berichtet wurde, Gewerbskonzeſſtonsſachen dieſem 
Miniſterium genommen und dem Polizeiminiſterium überlaſſen 
werden. 

Nach alle dem läßt fich nicht beſtreiten, daß noch Vieles 
zu thun, noch Manches zu beſeitigen iſt, damit man zur Ver⸗ 
beſſerung der arbeitenden Klaſſen Alles gethan habe, was in 
menſchlichen Kräften liegt. Niemand aber, der nicht das Mög- 
liche dazu gethan, mag ſich rühmen, das Beſte ernſtlich gewollt 
zu haben. 

Wolan, die überhandnehmende Auswanderung droht Deutſch⸗ 
land ernftliche Gefahr. Eine Regierung hat bereits nur ſchon 
zu weit gehende Maßregeln dawider ergriffen. Man vermeide 
daher die Nothwendigkeit ſolcher. ertremer Schritte durch eine 
geſunde Gewerbepolitik, und hüte ſich verharrend bei zu geringer 
Schätzung der arbeitenden Kraft, bei unheilvollen Beſchränkungen, 
bei alten Siſtemen, dem wegziehenden Volke gleichgültig nachzu⸗ 
rufen: „Gehet hin, wir bedürfen Eurer nicht, wir werden glück⸗ 
icher ſein, wenn Ihr gegangen!“ Denn es iſt nicht ſo. 


ueber Lrrbeiterauſiedelungen. 
Von C. Büchner, Landwirth. 
Wol kaum zu einer Zeit hat es der Verbeſſerungsvorſchläge 


fo viele, als in der unſrigen gegeben, und man möchte auch be⸗ 
haupten, daß Verbeſſerung unſerer ſozialen Zustände, mit beſon⸗ 


deshalb mit zeſcheyen ift, wert man glaupte, daß die eingetrete⸗ 


nen Unruhen dadurch unterhalten würden. 

Möglich wäre es doch wol gemefen, daß bei längerer Aus⸗ 
dauer auch mehr Klarheit in die Sachen gekommen wäre; indeß 
leuchtet wol ſoviel ein, daß bei den mannichfachen Geſtaltungen 
und Schwankungen, welche im Gewerbsfache ſtattfinden, eine 
Arbeiterkommiſſion unausgeſetzt in Thätigkeit bleiben müßte, wenn 
ſte nützen ſollte; wozu auch bei den größeren Staaten der Beweis 
vorliegt, daß ſie beſondere Arbeitsminiſterien unterhalten. 

Wenn nun durch die angeſtellten Erörterungen in Bezug 
auf die Arbeiterverhältniffe zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitneh⸗ 
mern kaum Etwas zum Austrage kommen konnte, was die Einen 
zu Gunſten der Andern beſchränkte, “) weil ja doch die Konkurrenz 
ſo Etwas um und die Aſſoziazionen wol auch nicht große 
Vorſchritte gemacht haben — ſoviel auch Manche ſich davon ver⸗ 
ſprechen wollten, ſo fragt es ſich nun, ob dem Arbeiterſtande 
nicht in einer andern Weiſe aufzuhelfen wäre, bei welcher dieſem 
genützt, den Arbeitgebern aber in keiner Weiſe geſchadet — ja 
ebenfalls, wenn auch indirekt ein Nutzen geſchafft würde? 

Dieſes kann nach meiner Anſicht einzig und allein nur da⸗ 
durch erreicht werden, wenn man Anſtalten gründet, durch welche 
den beſitzloſen Arbeitern, ſoweit als irgend Länderei aufzutreiben 
iſt, ein kleines Befitzthum zugewendet wird, das fie, wenn auch 
vom Anfang herein auf Erbrente, doch in Folge der Zeit und 
durch Abzahlung zu ihrem freien Eigenthum erhalten können. 

Die Neuzeit hat fo mancherlei derartige Inſtitute aufzuwei⸗ 
ſen, daß man ſich wundern möchte, warum man noch nicht auf 
dieſes Auskunftsmittel gekommen iſt, durch welches ſo vielen Be⸗ 
ſttzloſen geholfen und große Flächen ſchlecht kultivirten Landes zu 
einer weit höhern Benutzung gebracht werden könnten! ; 

Der große Auswanderungstrieb nach fernen überſeeiſchen 
Ländern, er hatte in den letzten verfloſſenen Jahren auch die 
mittelloſen Arbeiter mit ergriffen, und allerhand Mittel find in 
Vorſchlag gebracht, wol auch theilweiſe angewendet worden, um 
den unbemittelten Arbeiterfamilien zur Auswanderung zu helfen. 
Doch nur Wenige davon find ſo glücklich geweſen, und mußten 
noch geraume Zeit ohne Arbeit und Brod mit den Ihrigen in 
Elend ſchmachten, und während dieſer fehr ſchweren Zeit auch 
von dem Unentbehrlichſten noch abdarben, um allwöchentlich die 
feſtgeſtellten Beiträge zu erlegen, welche von den Auswanderungs⸗ 
vereinen beſtimmt waren! h 

Es konnte nicht fehlen, daß der Eifer dieſer Aus wande⸗ 
rungsvereine bald erkaltete und endlich ganz nachließ, weil zus 
letzt nicht mehr ſoviel geſteuert wurde, daß man fortgefegt Fa⸗ 
milien fortſchaffen konnte. Inzwiſchen hatte auch die große 
Geſchäftsſtockung wieder nachgelaſſen, die Leute wieder mehr 
Arbeit bekommen, die Lebensmittel waren billig, und ſo fügte 
ſich Alles mit der mehr eintretenden politiſchen Beruhigung wieder 
in die von früher gewohnten Umſtände. Denn das hatten doch 
die Meiſten einfehen gelernt, daß man ohne Geld nicht auswan⸗ 
dern, und ohne offenbare Plünderung der Wohlhabenden keine 
Mittel dazu auftreiben konnte; die Staatsregierungen, welche man 


2) An Beſchränkungen freier Entfaltung der Arbeitskräfte leiden 
wir keinen Mangel. Die Hauptbeſtrebungen von gewiſſer Seite gingen 
in den Jahren 1848 und 4849 dahin. dieſe Beſchränkungen eber zu meh⸗ 
ren als zu mindern, und es ift daher gut, daß fie nicht zur Ausführung 
gekommen find. Red. 
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beanspruchen wollte, ebenfalls kein Geld hatten, um ſolches mit 
einem Theile der ärmeren Staatsangehörigen in's ferne Ausland 
zu ſchicken. Inzwiſchen floß der Strom der Auswanderung von 
ſolchen, die die nöthigen Mittel dazu aufbringen konnten, ſeinen 
ungeſchwächten Gang fort, und es ſcheint den Anſchein zu ge— 
winnen, als ob zuletzt nur die ganz Reichen und ganz Armen, 
Beſitzloſen im deutſchen Vaterlande übrig bleiben ſollten; und wir 
ohngefähr denſelben Verhältniſſen entgegen gehen, wie fie fih 
ſeit längerer Zeit bereits in England ausgeprägt haben! Zwar 
iſt es bei uns Gottlob, zu Armentaxen, wie in jenem Lande 
noch nicht gekommen, und helfe Gott, daß wir oder unſere Nach- 
kommen fie vicht in ſolcher Weiſe erleben; denn noch immer 
rührt und regt ſich unſer Volk ſo viel es ſich rühren kann, um 
überm Waſſer zu bleiben, doch ſind wir vor einer traurigen 
Zukunft noch keineswegs ſicher geſtellt, ſollten daher unſers Theils 
alles Mögliche thun, um unſerm Arbeiterſtande ſoweit als thun- 
lich, wenigſtens eine wohnliche Exiſtenz zu ſichern! 

Dieſes iſt einzig und allein dadurch möglich, daß Anſtede⸗ 
lungen begründet werden, welche blos für Arbeiterfamilien einge- 
richtet und beſtimmt find. 

Es find zwar ſchon verſchiedene Arten der Anſiebelung, 
eigentlich mehr Kultivirungspläne großer Hut- und Weidelän⸗ 
dereien mit Einrichtung von größern Ackerwirthſchaften in Vor⸗ 
ſchlag gebracht worden, von welchen wir aber in Bezug auf 
unſere Arbeiter ganz abſehen müſſen, wie wir überhaupt auch dieſel⸗ 
ben in landwirthſchaftlicher Hinſicht nicht einmal für zweckmäßig 
halten können. Die bei uns noch öde liegenden größeren Weide- 
ſtrecken, welche zur Einrichtung von Ackerwirthſchaften ihrer ebenen 
und ſonſtigen Lage nach paſſen könnten, find in der Regel in 
Anſehung ihres Bodengehalts die ſchlechteſten von den Gutskom⸗ 
plexen, zu welchen fie gehören; fie würden auch, da fie in der 
Regel entlegen ſind, am beſten als Vorwerkswirthſchaften der 
betreffenden Güter in Kultur zu ſetzen, und von dieſen weit 
eher mit den nöthigen Hülfsmitteln an Dünger, Arbeits aufwand 
und dergleichen zu verſehen ſein, als wenn man ſie auf Koſten 
befonderer Unternehmer in Kultur ſetzen wollte. Es würde Die: 
ſen ſogar unter gewiſſen Umſtänden unmöglich ſein, den nöthigen 
Dünger herbeizuſchaffen, da man ſolchen aller Orten nicht 
einmal kaufen kann, oder ſo unverhältnißmäßig theuer bezahlen 
muß, daß er mit den darnach erbauten Früchten in keinem rich⸗ 
tigen Verhältniß ſtehen kann! Bringt man noch in Anſchlag, 


daß bei Kultur einer öden Hutungsfläche in abgeſchloſſener Weiſe 


Zuggeſpann gehalten werden muß, und dazu auch Arbeits leute 
gehören, welche beinahe ein Jahr lang durch erkaufte Subſiſtenz⸗ 
mittel unterhalten werden müſſen, und was noch zur Herbeiſchaf⸗ 
fung der nöthigen Baumaterialien gehört, ſo iſt der erforderliche 
Geldaufwand ein ſehr bedeutender, ehe nur eine theilweiſe Ernte 
gemacht werden kann. 

Dazu lommt noch, daß die Hutländereien, welche in un⸗ 
ſerm Vaterlande noch als ſolche benutzt werden, keineswegs zu 
den beſſeren Bodengattungen gehören, in den meiſten Fällen zu 
trocken, oder umgekehrt auch wol ſehr naß liegen und an ſtag⸗ 
nirender Näſſe leiden. Kann man die letzteren in den meiſten 
Fällen entwäſſern, und dadurch wol gar zu guten Wieſen um⸗ 
ſchaffen, To hält es ſchwerer den ſehr trockenen, kieſigen oder kalk⸗ 
haltigen, flachgründigen Stellen beim Aufbruch zu Feld die nö⸗ 
thige Feuchtigkeit zu ſichern! Die beſſeren und fetteren Stellen 
ſolcher Hutländereien find mit wenig Ausnahmen gewöhnlich 
ſchon in Feld⸗ oder Wieſenkultur umgeſchaffen worden; und dürf⸗ 
ten daher von denjenigen Güterfompleren, zu denen fie bereits 
gehören, ſchwerlich zu einer andern oder neu einzurichtenden 
Ackerwirthſchaft abgegeben werden. Daß man aber zu einer 
ſolchen, wo ſte eingerichtet werden ſoll, auch Wieſenflächen, ſelbſt 
Gartenland bedarf, das liegt ſo in der Nothwendigkeit begründet, 


daß es von Jedem, der Landwirth iſt, begriffen wird; und macht 


ſich bei neu kultivirten Ländereien, welche nicht ſofort zu allen 
edleren Futterpflanzen kulturfähig ſind, um ſo unentbehrlicher. 
Aus dieſem wenigen hier Angeführten erhellet zur Genüge, daß 
es fo etwas Leichtes nicht iſt, große öde Hutländereien in ſelbſt⸗ 
ſtändiger Weiſe zu Ackerwirthſchaften umzuwandeln. 

Es iſt dies auch unſere Abſicht gar nicht; da jedoch von 


Statiſtikern hierzu Vorſchläge gemacht werden, und wol auch 
zu ſolchen Zwecken ſich Vereine gebildet haben mögen, fo war es 
Pflicht vom praktiſchen Standpunkte des Landwirths aus auf 
die große Schwierigkäit ſolcher Unternehmungen hinzuweiſen. 

Wir unſererſeits haben es vielmehr mit der Kultur von 
kleineren Parzellen, zu höchſteus 4 ſächſ. Acker S 2 Berl. Morgen 
zu thun, die nicht ſowol in Acker-, vielmehr in Garten- und 
Spatenkultur geſetzt werden ſollen. Hier kann ein großes Ka⸗ 
pital zur Umwandlung und Düngerankauf gar nicht in Frage 
kommen, da eine ſolche Fläche von einer Familie jedesmal und 
zwar in kurzer Zeit in Garten- und Grabekultur gebracht wer⸗ 
den kann, und dürften hierzu bei irgend thätigem Zugreifen 2 
bis längſtens 3 Jahre vollſtändig ausreichend ſein. Nachdem 
dieſes vorangeſchickt worden, treten wir einen Schritt weiter vor, 
und fragen nach der praktiſchen Nützlichkeit ver Anſäſſigmachung 
der Arbeiterfamilien und den faktiſchen Beweiſen dafür. 

Es iſt in dieſer Beziehung ſchon Vieles geſchrieben und vor⸗ 
geſchlagen, von manchen Staatsregierungen find auch wirkliche 
ſogenannte Armenkolonien begründet worden, wie ſolche Holland, 
und auch Baiern ſchon ſeit langer Zeit einige aufzuweiſen hat. 
Ob hierbei das Rechte getroffen worden, das iſt eine andere 
Frage, die man in der Hauptſache, wenigſtens in Bezug auf 
Baiern, verneinen muß! 

Das find allerdings Armenkolonien, und zwar ſehr erbärm⸗ 
liche, wie Karlsfeld auf dem Don aumooſe u. ſ. w. Wer dort 
nur ein wenig verweilt, überzeugt ſich bald von dem tiefen Elende, 
in welchem ſich die Mehrzahl dieſer Koloniſten befinden. Man 
hat fie dort vor Jahren auf dem meilenweiten Geſümpfe ſich 
anbauen laſſen; Menſchen aus allerlei Volk — ohne ſich weiter 
darum zu bekümmern, woher die armen Menſchen ihre Subſi⸗ 
ſtenzmittel nehmen. Denn der ſumpfige Boden, welcher zur Zeit 
der Näſſe wie ein aufgequollener Schwamm, zur Zeit der Trok⸗ 
kenheit wie ein ausgedörrter Lohkuchen wird, trägt in der Regel 
wenig oder gar Nichts, und nur unter ſehr günſtigen Witterungs⸗ 
verhältniſſen iſt ein Ertrag von demſelben zu hoffen. Was nicht 
leicht irgendwo vorkommt, kann man dort ſehen, und die Back 
öfen zwiſchen den armſeligen Hütten, die fte Häuſer nennen, ſind 
auf Holzpfähle poſtirt, die man in den Sumpfboden bis zu einer 
gewiſſen Tiefe eingeſchlagen hat. 

Bei Anflevelung dieſer armen Leute, von denen ſich zu be⸗ 
freien die verſchiedenen Gemeinden froh waren, obwol die Re⸗ 
gierung einige Unterſtützung dabei gewährte, wurde auf ihr wei⸗ 
teres Fortkommen als Arbeiter weiter keine Rückficht genommen, 
daher ſie nun unter allerlei Vorwand im Lande umberziehen, 
theils als Topfſtricker, Keſſelflicker oder ſonſtige vagirende Ge⸗ 
werbe betreibend, während Frauen und Kinder, oder ältere ſchwä⸗ 
chere Perſonen daheim nicht wiſſen, wie ſie fich durchbringen 
ſollen, daher entweder betteln oder die Weiber wol gar den 
Männern nachziehen. 

Man ſieht nur Armuth und Elend überall und nach einer 
genauern Beſchreibung ihrer Sittenzuſtände ſollen dieſe noch weit 
tiefer als ihre häuslichen Verhältniſſe ſtehen. 

An eine Ueberwachung in ſittlicher Beziehung ſcheint noch 
gar nicht gedacht worden zu ſein, ſei es auch, daß die Polizei 
vielleicht ein ſchärferes Auge auf dieſe Leute hat, und es ihr 
nicht ſchwer fallen mag die räudigſten Schafe aus ihnen her- 
auszugreifen ! 

In Holland mögen die dort eingerichteten Armenkolonien 
ungleich beſſer organiſirt, und nach den Beſchreibungen, die ich 
früher darüber geleſen, unter einer Art von militäriſchem Kom⸗ 
mando ſtehen, bei dem es leichter fallen mag, etwaige Ueber⸗ 
ſchreitungen ſofort zu ahnen und ſomit zu beſchränken. Ob aber 
dergleichen militäriſche Strenge die rechte Art iſt, Familien zu 
dirigiren, fragt ſich ſehr? Armenkolonien gleich Züchtlingen im 
Zaume zu halten, dies prägt ihnen den Karakter von Verbrecher⸗ 
kolonien auf, gegen welche man fd ſelbſt in Auſtralien wehrt. 

— Bei alledem friſten doch ſolche Koloniſten ſich nur ein ſehr 
kümmerliches Leben, haben etwa wie die in Baiern der Freiheit 
zu viel, und jene in Holland derſelben zu wenig. Ihres Eigen⸗ 
thums, ſofern eines da iſt, werden ſie nicht froh, und kommen 
auch nie aus ſolchem jämmerlichen Zuſtande heraus, eben weil 
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ſte keine geordnete regelmäßige lohnende Arbeit haben, oder in 
ihrer freithätigen Arbeitsentfaltung zu ſehr beſchränkt ſind. 

Das kann und darf bei guten Arbeiteranſtedelungen nicht 
ſein. Die Familienväter, die ſich daran betheiligen, ſollen mit 
ihrer Arbeit nicht an dieſes kleine Beſttzthum und deſſen Be⸗ 
ſorgung gewieſen werden, ſondern wie bisher, ſo auch ferner ihrer 
gewohnten Arbeit nachgehen, ſeien ſie Bauhandwerker, wie Mau⸗ 
rer, Zimmerleute und dergleichen oder Stückarbeiter, wie Weber, 
Strumpfwirker und dergleichen. Was den Garten» und Feld⸗ 
bau betrifft, ſo ſollen denſelben die Frau und Kinder mit beſor⸗ 
gen, und der Hausvater kann ihnen beiſtehen in ſeinen freien und 
Feierabendſtunden! 

Doch wir hören fragen: „wo gibt es wol dergleichen An— 
ſtedler, und hat ſich ſolche Siedelung auch als nützlich be⸗ 
währt?“ 

Nach Maßgabe mehrfältiger Thatſachen kann dieſe Frage 
in ſehr genügender Weiſe beantwortet werden. 

Es gibt nämlich in unſerm Vaterlande mehrere ſolcher Ar— 
beiterfamilien, die ein kleines Beſitzthum eigenthümlich inne ha— 
ben, was ohngefähr 1 ſächſtſchen Acker an Garten und Feld be- 
trägt, auf dem ſte ſich, weil der Mann andere lohnende Arbeit 
verrichtet, recht wohl und ſorgenfrei durchbringen. Sie bauen 
in dem Küchengarten ihr Gemüſe, im Graſe- und Baumgarten 
das nöthige Obſt und Winterfutter, in dem Felde reichlich Kar⸗ 
toffeln, etwas Gerſte, Weizen und auch Roggen; füttern dabei 
eins oder zwei Schweine, wovon dann eins noch verkauft wird. 
Hierdurch erhalten fie den größten Theil der nöthigen Lebensmit- 
tel für Sommer und Winter, halten eine Ziege, oder mit Zu— 
kauf einigen Futters wol gar eine Kuh, was wie geſagt, Alles 
die Frau mit den Kindern beſorgt, während der Mann jedesmal 
Sonnabend ſein verdientes Wochengeld in's Haus bringt, wovon 
dann das Nöthige an Brennmaterial, Kleidungsſtücken und ders 
gleichen angeſchafft, und wenn etwa noch eine Kapitalſchuld auf 
dem kleinen Beſitzthum haftet, die Intereſſen mit bezahlt werden, 
oder gar wol ein kleines Kapitälchen abgeſtoßen wird. 

Dieſe Leute haben aber in den meiſten Fällen ihre kleinen 
Wirthſchaften längſt völlig frei gemacht, und deshalb mit keinen 
Schulden mehr zu kämpfen, leben daher anch recht gemächlich. 
Kommt ja einmal eine Geſchäftsſtockung in die Gewerbsartikel, 
welche ſte als Stückarbeiter fertigen, ſo fühlen ſie einen ſolchen 
Stoß nicht ſo ſehr, können ihn daher auch leicht eine Zeitlang 
mit abhalten. Geht ihr Handwerk auch nur ein wenig, ſo kön— 
nen fie es immer noch mit anſehen und überwinden — ſelbſt in 
dem Falle, wenn fie einmal ein kleines Kapitälchen aufnehmen 
müßten, das ſie bei beſſerer Zeit auch wieder zurückzahlen kön⸗ 
nen — manche augenblickliche Noth. 

So haben ſolcher Art Leute an jenen Orten in den Jahren 
1848 und 1849, wo ihre Geſchäftsthätigkeit als Fabrikarbeiter, 
Strumpfwirker, Maurer, Zimmerleute und dergleichen ganz ſtockte, 
es leichter mit angeſehen. Fehlte ihnen auch der baare Verdienſt, 
hatten ſie doch den größten Theil ihrer Lebensmittel, ihre Milch, 
Fleiſch, Speck und dergleichen, und zu den nöthigen baaren Aus- 
gaben hatten ſich die Meiſten Etwas vorgeſpart. Zwar gab es 
auch hier einige unruhige Köpfe, welche durch das krankhafte Re⸗ 
voluzionsſieber dieſer Jahre durch die wühleriſche Preſſe angeſteckt 
waren, doch blieb es meiſtens beim bloßen Nachbeten Deſſen, was 
Andere ihnen vorſchwatzten; zu thätlicher Betheiligung an den 
Umſturzbeſtrebungen kam es hier nur bei wenigen überſpannten 
Köpfen. 

Auch hatten dieſe Leute bei aller Geſchäftsſtockung in ihren 
eigenen Wirthſchaften ſo Manches zu thun und zu verbeſſern, 
das ſie bisher aufgehoben hatten, und nun, da es ſo hübſche 
freie Zeit gab, auch wirklich ausführten. Dadurch ſchafften ſich 
die Leute aber einen bleibenden Nutzen und hatten ihre uner⸗ 
wünſchte Gurkenzeit doch gut angewendet. Es iſt überhaupt eine 
fo ſchöne Sache, wenn der Hauswirtb mit nur kleinem Beſitz⸗ 
thum jede freie Stunde nützlich anzuwenden vermag, und eben 
deshalb, weil er den Vortheil ſchon vor Augen hat, jede freie 
Minute mit froher Luſt auch wirklich gut anwendet. Der Mann 
mit einigem Beſitzthum in dieſer Zeitlichkeit — wenn er auch 


einmal ſelbſt Alles hier laſſen muß — iſt doch ein ganz anderer 
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thätiger Menſch, als jener Bedauernswerthe, der Nichts als ſeine 
Noth, ſein Weib und ſeine Kinder das Seine nennen kann. Den 
überwältigen die Sorgen und die Muthloſigkeit nur zu leicht, 
während jener mit weit mehr Hoffnung mit den Seinigen in die 
Zukunft blickt. Aus beſitzloſen Arbeitern werden, wenn ſie brod⸗ 
los werden, ſehr leicht verzweifelte und dann auch verwegene 
Menſchen, mit denen dann ſelbſtſüchtige Parteiführer ein leichtes 
gewonnenes Spiel haben, wenn ſie ihnen nur beſſere Zeiten und 
dergleichen verſprechen, ſei es auch auf Koſten Anderer und der 
geſetzlichen Ordnung. 

Die Arbeiterunruhen rühren in den meiſten Fällen von un⸗ 
glücklichen und gedrückten Beſitzloſen her, die man zwar mit 
Kanonen und Bajonnetten in Furcht und Schrecken treiben, nie 
und nimmer in ihnen aber den empfänglichen Sinn für zer⸗ 
ſtöreriſche Gelüfte, ſobald die Umſtände fie begünſtigen, ausrot⸗ 
ten wird. 

Der Arbeiter mit Beſitzthum ſieht jederzeit auch auf gute 
Erhaltung feines kleinen Eigenthums, während der Befiglofe 
nicht viel zu erhalten hat, ſeine beſttzenden Bekannten wol gar 
mit Neid und Mißgunſt betrachtet, und, iſt er nicht religiöſen 
geduldigen Sinnes, ſein Herz mit Bitterkeit anfüllt. 

Was Wunder daher, wenn man in neuerer Zeit ſoviel 
Weſens und Fürchtens von den Proletariern macht und meint, 
fie würden in Schdaren hereinbrechen und todtſchlagen, was ihnen 
unter die Hände komme! Das iſt nun Gottlob nicht geſchehen 
bei unſern Beſitzloſen, wenn auch eine Anzahl zu Berlin, Dres⸗ 
den und anderen Orten ein bischen mitgemacht haben. 

Doch ſollte“ es nicht blos Politik, es ſollte vielmehr hel⸗ 
fende Menſchenliebe gegen die Aermeren unter unferen Brüdern 
fein, fo wir ihnen zu einem kleinen Beſitzthum verhülfen und 
aus einer ſo ſehr bedrängten Lage heraus zu helfen ſuchten. 

Wir haben die Belege der Nützlichkeit dargelegt, und hans 
delt es ſich nun hauptſächlich um die Angabe zur Möglichkeit 
der Ausführung. 

Sie wird leicht zu finden fein, wenn ſlch wohlwollende 
Männer dazu vereinigen, und andererſetts auch die Staatsregie- 
rungen dabei betheiligen, wie dieſe es ja auch gewöhnlich bei 
großartigen Unternehmungen, wie Eiſenbahnen, Kanäle und der 
gleichen gethan haben, welche ſte zum öftern ganz und allein in 
die Hände genommen haben.?) 

Es find zu vorliegendem Zwecke der Arbeiteranſtedelungen 
zweierlei Hülfsmittel nothwendig. 

Das erſte beſteht in den nöthigen Ländereien; das zweite in 
den erforderlichen Kapitalien, um die nöthigen Wohnhäuſer auf⸗ 
zubauen. Hinſichtlich der Ländereien dürfte es kaum nöthig ſein, 
ſte um baares Geld zu kaufen; ſie können durch eine geſicherte 
Rente gewonnen werden, wenn das ganze Unternehmen auf Ak⸗ 
zien gegründet wird, woran ſich Jeder, auch der Staat betheili⸗ 
gen kann; und die Ueberlaſſer von Ländereien ſoviel Akzien erhal⸗ 
ten als dem feſtgeſetzten Preiſe des abgelaſſenen Landes gleich 
kommen. 

Zum Anbau der Wohnungen und ſonſtigen Wirthſchafts⸗ 
einrichtungen find baare Einzahlungen nöthig, und damit ſich 
recht Viele betheiligen könnten, wäre es gut, dieſe Akzien nicht 
zu hoch anzunehmen. 

Fragt man, wo die Ländereien herkommen, und wer ſich zu 
deren Ueberlaſſung verſtehen ſollte? fo dürfte die Beanwortung 
weniger ſchwierig fein, als es auf den erſten Blick erſcheint. 
Wie viel gibt es nicht noch Kommunländereien?) und andere öde 
Strecken, welche einer viel höhern Benutzung fähig ‚find, wenn 
ſie an Einzelne gegen eine angemeſſene“Rente überlaſſen werden, 
als die, welche ſie bis jetzt gegeben haben! Entfernte Hutlän“ 


2) Nur wahre Menſchenliebe und uneigennützige Staats weisheit 
auf der einen Seite, Gehorſam, Selbſtverleuguung und wahre Göttes⸗ 
furcht überall, das ſind die Kräfte, welche dic Völker von dem Abgrund 
zurückzuziehen vermögen, dem ſie mehr oder minder raſch e 

2 ed. 


3) Gewiſſe Kommunländereien können ſicherlich noch beſſer und 
edler benutzt werden, als es geſchieht. Keineswegs ſoll damit aber ge⸗ 
ſagt fein, daß dadurch das Gemeindevermögen verringert oder ſolches wol 
gar unter die lebenden Gemeindeglieder vertheilt werden dürfe. D. Red. 
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dereien von größern Gutskomplexen, auch Theile von Staats⸗ 
waldungen, welche iſolirt und vereinzelt liegen, mithin nicht ein⸗ 
mal gut zu beauffichtigen find, und im Durchſchnitt eine ſehr 
niedrige Rente abwerfen, würden ſich zu ſolchen Arbeiteranſiede⸗ 
lungen ganz vorzüglich eignen, und ungleich hohen Ertrag ger 
währen. Nicht minder dürften ſich dazu die Ländereien der 
Pfarrgüter eignen, wenn es, wie ſchon immer beabſichtigt wor⸗ 
den, noch dazu kommen ſollte, daß ſämmtliche Pfarrſtellen im 
Lande auf Geldeinkommen geſetzt und den Geiſtlichen die läſtige 
Sorge, welche der Landbau verurſacht, abgenommen werden 
ſollte.“) 
5 Es dürften ſich zwar gegen den Anbau derartiger Kolonien 
in der Nähe der Felder oder Holzbeſtände von Solchen aus Ein 
wände erheben, welche als deren Eigenthümer fürchten, daß die 
Sievler ihnen durch Holz- und Getreidediebſtahl Schaden brin⸗ 
gen, durch Haltung von Vieh, Hühnern und Federvieh läſtig wer⸗ 
den können! Doch ſollen die hier in Frage ſtehenden Anſiede⸗ 
lungen der Art ſein, daß das Eine nicht leicht zu fürchten, das 
Andere kaum möglich ſein wird, und überdies kann man da, wo 
es fich um gemeinnützige Anſtalten handelt, unmöglich alle die 
möglichen Mißbräuche mit in Anſchlag bringen, die in Folge 
der Zeit, vielleicht gar erſt in ferner Zukunft davon gemacht 
werden können. Leute, denen man alle mögliche Gelegenheit an 
die Hand gibt ihr Brod ehrlich zu verdienen, und die nöthigen 
Subſtſtenzmittel auf ordentliche Weiſe ſich zu verſchaffen, werden 
nicht leicht zum entehrenden Diebſtahl greifen. Solche Armen⸗ 
kolonien freilich, deren Anwohner kaum das liebe Leben durch⸗ 
bringen, werden eher gefährlich und öfterer beläſtigend für ihre 
Feld⸗ und Holznachbarn ſein, da ſie gewöhnlich die Noth dazu 
treibt, und ihr ſittlicher Zuſtand ſelten ein ſolcher iſt, welcher 
mit einem zarten Gewiſſen ſich vertrüge. 

Hat ein redlicher Arbeiter ſein Tagewerk in der Nähe, oder 
auch in einiger Entfernung von ſeiner Wohnung vollendet, dann 
eilt er den Seinen zu, findet auch wol noch allerhand zu thun 
in Garten und Feld, und iſt dann nach Feierabend froh, wenn 
er ruhen kann, und keine überläſtige Armuth ihn zum Stehlen 
in Verſuchung treibt! Gibt es unter Mehreren wol auch ein= 
zelne Unehrliche, ſo kann um dieſer willen nicht das Ganze in 
Frage geſtellt, auch können dergleichen üble Geſellen wol über— 
wacht werden. 

Doch halten wir uns hierbei nicht länger auf, wo es wie 
hier viel höhere Rückſichten, die Verbeſſerung des Zuſtandes uns 
ſerer beſitzloſen Brüder aus dem Arbeiterſtande gilt! 

Eine weitere Frage beſteht darin, in welchen Gegenden und 

Lagen des Landes dergleichen Arbeiteranſtedelungen ſtattfinden 
ollen? 
N Es kommt hierbei zunächſt in Betracht, die Gegend, wo die 
meiſten Arbeiter ſich aufhalten und für ſich und ihre Familien 
Gelegenheit zu lohnendem Verdienſt finden. Findet das bei 
größeren und bedeutenden Gewerbſtädten ſtatt, ſo drängen ſich 
da allerdings eine große Maſſe von Arbeitern aller Art zuſam⸗ 
men. Der Grund und Boden iſt in der Nähe ſolcher Städte ges 
wöhnlich über die Maaßen theuer, und möchte es daher auch 
ſehr ſchwer halten, in Nähe ſolcher Städte größere Strecken Lan⸗ 
des in einem Zuſammenhange zu erträglich angemeſſenem Preiſe 
zu finden. Geht man aber in etwas größere Entfernung, viel⸗ 
leicht bei 1 bis 4½ Stunde hinaus, ſo ſtellen ſich die Werthe 
ſchon um Vieles billiger, und es dürfte nicht ſchwer halten, hier 
den ſächſiſchen Acker um eine geſicherte Rente von 10 Thaler 
jährlich zu erlangen, zumal wenn die aufgelegten Steuern mit 
übernommen werden. 

Bei noch größerer Entlegenheit im Nahrungsbezirk kleiner 
Städte kann man ſehr häufig bereits kultivirten Feldboden, den 
Acker unt 100 Thlr. kaufen, unkultivirtes wol um die Hälfte 
davon und noch billiger erlangen! 

Gewiß dürfte es mehrere größere Gutsbefitzer geben, die 


4) Der Ertrag der Pfarrländereien muß unabänderlich Kirchen⸗ 
und Schulzwecken erhalten bleiben, wodurch nicht ausgeſchloſſen wird, 
daß die Pfarrer und Schullehrer der eigenen Bewirthſchaftung ent⸗ 
hoben werden. Red. 


Deutſche Gewerbezeitung. 


383 


einen Theil ihrer Grundſtücke für ſolche geficherte Rente abzu⸗ 
treten geneigt wären, welche, wenn dafur Rentenbriefe ausgege⸗ 
ben werden, ſelbſt von Hypothekgläubigern an Zahlungsſtatt an⸗ 
genommen werden wurden, und könnte dadurch Mancher einen 
Theil ſeiner Schulden abmindern, oder dieſelben ganz abſtoßen! 

Weiter fragt es ſich, auf welcherlei Art von Arbeitern bei 
ſolchen Anſtedelungen beſondere Rückſicht zu nehmen ſei? Im 
Allgemeinen dürften hierbei alle Arten von Arbeitern einander 
gleichgeſtellt werden. Da jedoch in ſolcher Anfiedelung eine we⸗ 
ſentliche Aufhülfe liegt, ſo müßten doch vor Andern die ſich am 
beften dazu qualiſizirenden den Vorzug erhalten, und auf das 
zeitherige moraliſche und fittliche Verhalten beſonders mit geſe⸗ 
hen werden, damit in der Zulaſſung zur Anſiedelung zugleich 
eine Art Belohnung, wie gleichzeitige Aufmunterung fuͤr die noch 
Zurückbleibenden erkannt würde. 

Bezüglich der Lage und des Ortes der Anſtedelung wäre es 
nicht allemal nöthig, daß die Arbeiter zunächſt den Orten, wo 
ſie ihre Arbeit finden, angeſiedelt würden! Bauhandwerker, wie 
Maurer, Zimmerleute, Handlanger, Ziegelarbeiter, Dachdecker und 
ähnliche, gehen ja wie oft mehrere Stunden, ja Meilen weit, um 
Arbeit zu finden, quartiren ſich dort ein, und kommen nur von 
Zeit zu Zeit einmal zu ihren Familien, bei denen ſie aber dann 
im Winter gewöhnlich ganz zubringen. 

Weber, Wollarbeiter, Strumpfwirker und alle Solche, welche 
für die Induſtriegewerbe auf Stück arbeiten, ſuchen ſehr oft ihre 
Arbeitgeber in größerer Entfernung von 3 bis 6 Stunden auf, 
und wenden dann gar einen Tag zur Ablieferung auf, wenn ſie 
in Ak Tagen ein Stück oder mehrere fertig gebracht haben. 
Können ſie Arbeitsgeber in der Nähe finden, wird es ihnen na= 
türlich um ſoviel lieber ſein. 

Doch würde gewiß jeder wackere Arbeiter, der ein ſolches 
Befitzthum auf Rente erlangen könnte, es nicht ſcheuen, wenn er 
auch einige Stunden weit nach ſeiner Arbeitsſtätte gehen müßte, 
falls er in deren Nähe keine derartige vortheilhafte Gelegenheit zum 
Wohnen finden kann! 

Jedenfalls aber müßte, wenn derartige Anſiedelungen er⸗ 
richtet werden ſollen, zunächſt ein Verein ſich bilden, der die ganze 
Einrichtung und Leitung der Sache in die Hände nimmt, und 
ſolche nach einem wohlberechneten Plane ausführt. 

Für jeden Anſiedler wäre, wie ſchon erwähnt, 1 ſächſiſcher 
Acker oder zirka 2 Berliner Morgen Land zu beſtimmen, und 
auf einem zuſammenliegenden Plane von 20 bis 30 Ackern oder 
auch nur 10 Ackern, ebenſo viele Wohnhäuſern in angemeſſenen 
Diſtanzen zu erbauen, bei denen auch die übrigen wirthſchaftlichen 
Räume, als ein Ziegen- und Schweineſtall, eine kleine Dreſch— 
tenne mit anzubringen wären. Nach einem oberflächlichen An⸗ 
ſchlage dürfte jedes ſolche Häuschen mit Stube, Kammer, Küche, 
Keller und Bodenraum, mit guten Untergrundmauern, Bauwerk 
mit Ziegeln ausgeſetzt und blos unter's Dach gebaut, mehr nicht 
als höchſtens 400 Thlr. koſten, könnte auch wol in Gegenden, 
wo die Baumaterialien und Arbeitslöhne billiger find, um 300 
Thlr. hergeſtellt werden, was bei 30 Wohnungen ein Akzienkapital 
von 42,000 Thlr. und mit Zurechnung des Bodenwerths an 
15 bis 18,000 Thlr. kommen würde, wozu a 10 Thlr. 1800, 
à 100 Thlr. 180 Akzien erforderlich ſein würden. Von den 
Anſtedlern würde eine Rente von 4 Prozent vom Hundert 
bezahlt, den Akzieninhabern dagegen 4 Prozent gewährt, die 
überſchüſſigen ¼ Prozent aber zur ſukzeſſiven Abtilgung des 
ganzen Rentenkapitals, wofür das Anſledelungsgrundſtück bis zur 
völligen Abtilgung hypotbekariſch haftet, beſtimmt. Die viertel⸗ 
jährige Abzahlung der Rente muß prompt und pünktlich ſtattfin⸗ 
den, und nie dürfen zwei reſtirende Termine zuſammen kommen, 
was im Falle des Zuwiderhandelns unverzügliche Kündigung 
des Anſiedelungsverhältniſſes zur Folge haben muß, wo dann 
wie bei Miethzinskündigung nach deren Ablauf unmittelbare 
Räumung ſtattzufinden hat; denn die Zahlung der Rente darf 
nie in's Stocken kommen, weil hierdurch das ganze Anſiedelungs⸗ 
weſen in Mißkredit kommen würde! 

Wie nun das Alles zu regeln und zu ordnen wäre, das 
würde in den Plan und die Statuten über die Vereinsthätigkeit 
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ſelbſt aufzunehmen ſein, und hierin überhaupt noch ein großes 
Feld zu neuen Erfahrungen geöffnet werden. 

Jedenfalls würde es erforderlich fein, daß, wenn auch Pri⸗ 
vatvereine für dergleichen Arbeiteranſtedlungen ſich bilden, doch 
der Staat fie überwachen und kontrolliren ließe, damit gleichzei⸗ 
tig alle geſetzliche Beſtimmungen und kommunliche Verhältniſſe 
mit in's Auge gefaßt und die nöthigen Anordnungen dazu ge- 
troffen würden. 

Höchſt wünſchenswerth muß es erſcheinen, daß zu ſolchen 
gemeinnützigen Unternehmen, und zumal von Anfang herein, der 
Staat mit einer namhaften Summe ſich betheiligt, wodurch dem 
Ganzen mehr Vertrauen und Kredit zugewendet, und die Akzien⸗ 
zeichnung guten Fortgang gewinnen muß. 

Es handelt ſich hier zwar nicht, wie bei den Eiſenbahnen 
um eine Spekulazion mit Akzien, bei denen eine große Dividende 
erwartet werden kann, doch iſt das dargeliehene Kapital ein völ— 
lig geſichertes, da es zur Uebernahme ſolcher Anſtedelungen nie 
an Liebhabern und bereitwilligen Theilnehmern fehlen wird, wenn 
auch einzelne Wenige ſich ihrer verluſtig machen ſollten! Ruhige 
Kapitaliſten, denen es mehr um eine ſtete Sicherheit als um Spe— 
kulazion zu thun iſt, dürften es ſogar vorziehen ihre Gelder 
einem Unternehmen anzuvertrauen, das eine fichere Gewährlei— 
ſtung in Grundſtücken bietet, bei denen die Rente feſtgeſtellt und 
geſichert iſt, wie es bei allen anderen Grundſtücken nicht erwar⸗ 
tet werden kann. Da nun dieſe Anſiedelungen noch überdies ſo 
lange im Eigenthum des Anſiedelungsfonds bleiben, bis der ganze 
Kapitalwerth derſelben getilgt und abgewickelt iſt, in dem Ver— 
hältniß aber die Sicherheit von Jahr zu Jahr zunimmt, ſo kann 
es auch nicht fehlen, daß das Vertrauen in dem Maaße zuneh- 
men, daher die Rentenbriefe eher ſteigen als fallen müſſen. Es 
kann in Folge ſolcher Abtilgungseinrichtung nicht ausbleiben, 
daß von Zeit zu Zeit Rentenbriefe ausgeloſt werden. 

Da jedoch ein ſolches Anſiedelungsunternehmen nicht auf 
einmal geſchehen, ſondern nach und nach ſich immer mehr aus— 
breiten wird, und neue Anſtedelungen der Art wieder begonnen 
werden können, ſobald die nöthige Anzahl Akzien wieder hinzu⸗ 
gekommen, um immer wieder eine friſche Anſtedelung von 20 
bis 30 Wohnungen, vielleicht in einer andern Gegend des Lan— 
des in Angriff zu nehmen. 

Eine allmälige Einrichtung der Sache kann derſelben nur 
nützlich und förderlich ſein, weil erſtens die Kapitalien nicht zu 
maſſenhaft auf einmal in Anſpruch genommen, und bei den er— 
ſten derartigen Einrichtungen auch Erfahrungen geſammelt wer— 
den, bei welchen ſogar manches Lehrgeld vorkommen wird, wie 
es ja in allen neuen Sachen zu geſchehen pflegt. 

Darin aber liegt ſelbſt wieder ein Vorzug dieſes gemein: 
nützigen Unternehmens ſelbſt. Außerdem aber iſt daſſelbe mehr, 
als irgend etwas Anderes geeignet, auf die ſtttliche Erhebung 
eines Theils aus unſerm Volke, wie der Arbeiterſtand iſt, mit 
Nachdruck einzuwirken, da bei Bildung ſolcher Kolonien, welche 
neue kommunliche Verhältniſſe erfordern, auf die möglichſt voll- 
kommene Ordnung derſelben Bedacht genommen, und Dingen, 
welche in andern Gemeinden als Uebelſtände hervorgetreten ſind, 
im Voraus begegnet werden kann, oder Einrichtungen mit ge— 
macht werden können, über deren Mangel man anderwärts noch 
mit Recht klagt wie z. B. Kommunbackhäuſer und dergleichen. 

Man hat in neuerer Zeit ſehr häufig darüber klagen hören, 
daß es in unſeren Gemeinden am Gemeingeiſte fehle, und die jo 
mannigfach getheilten Intereſſen, wie ſte gewöhnlich angetroffen 
werden, find öfter ſchuld daran, daß in gewiſſen Punlten keine 
Einigung in den Gemeinden zuwege zu bringen iſt. Nehmen 
wir Ortſchaften auf dem Lande an, wo neben einigen größeren 
Bauergütern auch Beſitzer von kleineren Wirthſchaften angetroffen 
werden, überdies auch bloße Häusler ohne weitern Grundbeſitz, 
endlich eine Zahl beſitzlofe Arbeiterfamllien vorhanden find, fo 
werden dieſe zwar recht friedlich und einträchtig bei einander 
wohnen können, ſo lange keine gemeinſchaftlichen Nutzungen oder 
Belaſtungen in Frage kommen, oder das Intereſſe des Einen 
das des Andern nicht beeinträchtigt, und die Antheilsverhält— 
niſſe eines Jeden genau beſtimmt und geregelt ſind. Da dies 
aber in mancherlei Dingen nicht möglich il, und bei verſchieden— 


artigen Verhältniſſen eine Einigung zu gemeinnützigen Zwecken. 
viel ſchwieriger wird, weil Einzelne größern Nutzen, Andere wie⸗ 
der keinen Vortheil, wol gar Nachtheil dabei haben, ſo möchten 
unſere Arbeiterkolonien hierin gerade einen weſentlichen Vortheil 
bieten, weil die Verhältniſſe und Intereſſen der Einzelnen in der 
Hauptſache einander ziemlich gleich find. 

Nehmen wir nur beiſpielsweiſe die Einrichtung eines Kom- 
munbackhauſes in einer Gemeinde von gemiſchter Bevölkerung an. 
Die größeren Gutsbeſitzer ſtud ſchon von jeher mit der nöthigen 
Einrichtung zum Backen verſehen, die Hausfrau mit ihren Dienft- 
leuten daran gewöhnt, der Backofen iſt in der Nähe oder wol 
gar in der Küche ſelbſt mit eingebaut, alles Backgeräthe vorhan— 
den. Jetzt ſoll ein Kommunbackhaus gebaut werden, das wie 
billig, in die Mitte der Ortſchaft zu ſtehen kommen muß. Es. 
können aber gerade die größeren Bauerhöfe am entlegenſten ſein, 
daher deren Beſitzer ſich wenig für dergleichen Kommunbackhäu— 
fer intereſſtren werden. Anderen, und beſonders Solchen, die näher 
wohnen, werden ſie ſchon ſehr vortheilhaft erſcheinen, weil fie 
entweder in dem eigenen Backofen bei kleiner Haushaltung zu 
viel Holz verbrennen, oder wol gar keinen Backofen beſitzen, wie 
es jedesmal bei den Beſitzloſen der Fall iſt, daher dieſe genö⸗ 
thigt find bei anderen Nachbarn mit zu backen, oder beim Bäcker, 
oder dieſem gleich das gebackene Brod abzukaufen. Niemand 
wird ſich aber bei Einrichtung von Kommunbackhäuſern mehr 
im Nachtheil befinden, als die vorhandenen Bäcker ſelbſt. 

Da man nun auch noch zu Erreichung von Kommunback— 
öfen nicht immer über das Beitragsverhältniß jedes Einzelnen 
einig werden kann, und die Aermeren, die Nichts beitragen kön— 
nen, dann dc de Theil haben ſollen — fo iſt oft ſchon hier: 
durch das von den Vernünftigeren eingeſehene nützliche Unter- 
nehmen behindert worden. 

Solches und noch manches andere Nützliche wird in den 
angegebenen Arbeiterkolonien um Vieles leichter einzuführen ſe in, 
als es in anderen Kommunen oft möglich iſt. 

Noch möchten ſich Stimmen erheben, welche bei der vorge⸗ 
ſchlagenen Arbeiteranſtedelung mit je A ſächſiſchem Acker, zirka 2 
Berliner Morgen das Areal als zu gering und wenig anſehen, 
daher die Meinung ausſprechen, daß hierdurch den Anſiedlern 
nicht genug Subſiſtenzmittel verſchafft würden.“ 

Dieſe Meinung verdient eine etwas genauere Beleuchtung 
und Auseinanderſetzung, nach der es ſich herausſtellen wird, daß 
für Arbeiteranſtedelungen ein großes Grundſtück vdurchaus nicht 
von Nutzen, vielmehr und ganz gewiß von Nachtheil ſein würde. 

Es kann zu vorliegendem Zweck durchaus nicht in der Ab— 
ſicht liegen, Halbe-, Viertels⸗ oder Achtelsbauern zu machen, 
ſondern es kommt vielmehr und ganz beſonders darauf an, bra— 
ven Arbeiterfamilien ein kleines Beſitzthum zu verſchaffen, in dem 
fie wohnen, und die nothwendigſten Lebens bedürfniſſe, an Ge⸗ 
müſe, Kartoffeln, Obſt und einigem Körnergetreide ſich erzeugen, 
ein Schwein heranfüttern, alſo auch Fleiſch um billigen Preis 
ih verſchaffen können, ohne daß der Haus vater einer ſolchen 
Familie nöthig hat, deshalb ſeine bisherige lohnende Arbeit zu 
verſäumen, durch welche er nicht nur die anderen nöthigen Be⸗ 
dürfniſſe an Brod, Brennmaterial, Kleidungsſtücken und der— 
gleichen, wie den nöthigen Zins oder Rente zu beſchaffen im 
Stande iſt!“ 

Bei einem Feldareal von einigen Adern, wo vielleicht dos 
nöthige Vrod und Subſiſtenzmittel einer Familie zu erbauen und 
zu beſchaffen wären, iſt es ſchon nöthig, daß der Haus wirth 
von anderen auswärtigen Arbeiten zurücktrete. Aber nie bringt 
er es doch dahin, daß er einen ſolchen Ueberſchuß verkäuflicher 
Produkte erzeugt, wodurch er alle nöthigen Geldausgaben decken, 
und die Rente mit beſtreiten kann. Auch würde bei größerm 
Feldareal die Rente eine ungleich höhete fein müſſen, da ſowol 
die wirthſchaftlichen Baulichkeiten mehr koſten, als der Bodenzins 
größer ſein müßte. Es wäre der einzige Fall, daß ein ſolcher 
Anſiedler ausſchließlich Garten» und Gemüſebau in ver Nähe großer 
Städte betriebe und feine Erzeugniſſe gut abſetzen könnte. Als 


bloßer Landbauer gehört ſchon ein größeres Areal von wenig- 
ſtens 5 bis 6 Adern dazu, wenn ein Mann mit Familie, ohne 
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andern Verdienſt ſich durchbringen will, wenn er auch keine 
Rente zu bezahlen hat. 

Auch möchte, wenn bei dergleichen Arbeiteranſiedlungen mehr 
als 1 Acker Boden vorhanden wäre, gar Mancher ſich verſucht 
ſehen, dieſem Boden mehr Zeit zu widmen, und deshalb an Ver⸗ 
dienſt zu verlieren, als für ſeine Verhältniſſe nützlich wäre. Er 
würde zugleich ein ſchlechter Arbeiter und elender Bauer ſein. 
Das in Vorſchlag gebrachte Areal iſt aber gerade von ſolchem 
Umfange, daß die Familie des Arbeiters bei einiger Thätigkeit 
fie recht wol mit beſtreiten kann, wenn der Hausvater nach den 
freien Feierabendſtunden Etwas mit nachhilſt. Damit aber 
das nothwendige Geld in's Haus geſchafft werde, iſt der Mann 
ſchlechterdings genöthigt, ſeiner Arbeit unausgeſetzt nachzugehen. 

Dieſer unerläßliche Zwang, welchem jeder Arbeiter ohne 
Unterſchiev unterworfen iſt, auch wenn er dabei oft mit den 
Seinigen kaum das liebe Leben zu friſten vermag, er kann auch 
ſolchen Anſiedlern nicht abgenommen werden, denn wer nicht 
arbeitet, ſoll auch nicht eſſen: und wird ja überhaupt der red- 
liche Arbeiter feine Arbeit nicht für einen Zwang, ſondern mehr 
für eine Wohlthat anſehen, bei der er allein die Seinigen redlich 
durchbringen kann. 


Wenn übrigens die Exiſtenz der Arbeiter bei regem Fleiß 
eine mehr ſorgenfreie iſt, gewinnt auch die ganze Familie mehr 
Muth und Selbſtvertrauen. Der Sinn zur Sparſamkeit und wirth⸗ 
ſchaftlichem Zuſammenhalten wird ungleich mehr geweckt und 
unterhalten, als wo es niemals zulangen will, von einem Tage 
zum andern das Geld alle, oft der Wochenlohn durch Aufbor— 
gen ſchon im Voraus verzehrt iſt. Wir brauchen gar nicht ſo 
tief hineinzuſehen in die häuslichen Zuſtände vieler unſerer Arbei⸗ 
terfamilien, um auf den erſten Blick all dem Elend und der 
Noth zu begegnen, mit welcher die Armen zu kämpfen haben, 
und doch niemals ſich herauswinden können. Treten dabei, wie 
eben jetzt die hohen Preiſe des Brodes und anderer Lebensmittel 
ein, ſo iſt es deſto ſchlimmer bei ſolchen Beſitzloſen, welche kaum 
wiſſen, wie ſie bei zahlreicher Familie das nothwendige Brod und 
Brennmaterial herbeiſchaffen ſollen, und dazu noch den theuern 
Miethzins auftreiben müſſen. 

Auf der andern Seite iſt es ein alter Erfahrungsſatz, daß, 
wo Noth und Armuth bei den Arbeitern ſehr groß find, dann 
ſelbſt bei beſſeren Zeiten an ein Sparen und Zuſammennehmen 
wenig gedacht wird. Denn erſtens ſind gewöhnlich angelaufene 
Schulden zu bezahlen, und dann wollen die Armen, wenn es 
einmal ein Bischen beſſer geht, ſich doch auch etwas erholen und 
gütlich ihun. Man muß auch hier die Menſchen nehmen wie 
ſie ſind, und eben deshalb ihrem Unvermögen durch nützliche Ein⸗ 
richtungen zu Hülfe kommen, was im vorliegenden Falle in be- 
ſonders wirkſamer Weiſe geſchehen wird, wenn dergleichen Ar⸗ 
beiteranſtedelungen begründet werden. 


Die Sache hat aber auch noch einen weitern moraliſchen 
Nutzen für die Arbeitgeber ſelbſt. Solche Arbeiter, wie die hier 
in Frage ſtehenden, welche ſich mehr auf eine gewiſſe Exiſtenz 
im Häuslichen ſtützen können, werden in der Regel auch die or⸗ 
dentlichſten und zuverläſſigſten Arbeiter fein, weil es ihnen be⸗ 
ſonders daran liegen muß, eine gleichmäßige und dauernde Ar⸗ 
beit an einem und demſelben Orte, daher auch am liebſten bei 
demſelben Arbeitgeber zu finden. Dieſelben werden auch weni⸗ 
ger geneigt ſein, müſſig umher und von einem Arbeitsherrn zum 
andern zu laufen, um es beſſer zu finden, und nur immer den 
möglichſt hohen Lohn zu verdienen. In den meiften Fällen ſind 
aber diejenigen Arbeitgeber, welche den höchſten Lohn auszahlen, 
nicht immer die ſicherſten, und läuft ihnen manchmal das Ge⸗ 
ſchäft zwiſchen den Fingern durch. Iſt dann auch auf einige 
Zeit mehr verdient, jo iſt bei den Beſitzloſen doch immer Nichts 
zurückgelegt, ſondern meiſtens Alles verbraucht worden; und wenn 
die Arbeit einmal unverhofft ausgeht, dann iſt augenblicklich 
der bitterſte Mangel da, der erſt aufhört, wenn nach langem 
müſſigen Umherlaufen nach Arbeit wieder neuer Verdienſt ge: 
funden iſt. Der Arbeiter mit einigem ertragbaren Beſitzthum 
hat es aber weniger nöthig, dem höchſten Arbeitslohne nachzu⸗ 
ſtreben, ſondern wird vielmehr darauf ſehen, daß die Beſchäfti⸗ 


gung eine aushaltende, wenn auch nicht ſo hoch bezahlte iſt; 
und Geſchäftsunternehmer, welche ihre Sachen mit Nachdruck und 
begründeter Solidität treiben, zahlen in der Regel einen etwas nie⸗ 
drigern Lohn, ohne daß ſie deshalb nöthig haben, um gute Ar⸗ 
beiter jemals verlegen zu fein, weil. eben ſolche bei ihnen auf 
dauernde und ſichere Arbeit rechnen können. 

Wir wollen hier nicht reden von ſolchen Arbeitern, die wie 
im Jahre 4848 den ſeltſamen Traum von weniger Arbeit und 
höherm Lohne träumten, weil ihnen derſelbe theils von eigenen 
Wünſchen oder gewiſſen Parteimännern ſo eingehaucht worden 
war. Die Leute ſind wol ſeitdem zur klaren Nüchternheit und 
Einſicht gelangt, daß das ſchon dem moraliſchen Gefühl nach im 
grellſten Widerſpruche ſteht, und bei unſeren ſozialen und gewerb⸗ 
lichen Zuſtänden in der Wirklichkeit niemals ſtattfinden wirv. 
Träge und ſaumſelige Menſchen können aber in unſerm Arbei⸗ 
terſtande nur eine ſehr dürftige Exiſtenz friſten, wo thätige und 
ſpekulative ſchon vollauf zu thun haben, bei beſcheidenen Bedürf⸗ 
niſſen durchzukommen. 

Das Hinüberblicken nach dem Lande der Freiheit, wo die 
Löhne Dolarweiſe bezahlt werden ſollen, während man ſie hier 
nach Silbergroſchen oder Kreuzern berechnet, es ändert für hier 
Nichts, macht die Leute nur noch unzufriedener; und beruhen dieſe 
Angaben auch zum Theil auf der Wahrheit, ſo wird doch ſehr 
häufig dabei der Gegenſatz vergeſſen, daß dann viele andere Be⸗ 
dürfniſſe in dem Verhältniß gleichen Höhewerth behaupten, wo⸗ 
durch der hohe Lohnſatz wieder abſorbirt wird. Was hilft aber 
der hohe Verdienſt an Geld, wenn ich deſſen wieder um ſo mehr 
brauche, und nicht mehr dafür anſchaffen kann als an anderen 
Orten mit weniger Verdienſt und Geld. 

Man ſteht das lebendige Beiſpiel in hieſtiger Nähe und allen 
ſehr gewerbthätigen Orten. j 

So zieht ſich von Arbeitern Alles nach Leipzig, weil dort 
in vieler Hinſicht ein höherer Lohn als anderwärts gezahlt wird, 
ſind aber die Leute nur einige Zeit da, ſo ſehen ſie es ein, daß 
ſie hier ſo wenig übrig haben, als an anderen Orten bei niedri⸗ 
gen Lohnſätzen, weil hier eben auch alles Andere theurer iſt, und 
namentlich auch der Zwiſchenhandel, welchen die vielen Kleinhänd- 
ler bis in's Zte und kte Glied mit Viktualien und Lebensmitteln 
aller Art bis in's kleinſte Detail betreiben, die Subſiſtenzmittel 
fo ſehr vertheuern hilft; und gerade der ärmere Stand der Bes 
ſitzloſen es iſt, welcher von dieſen Höckern feine Bedürfniſſe kau⸗ 
fen muß. 

Die Gelegenheitsmacherei in den größeren Städten, Alles 
und Jedes in ſehr kleinen Partien kaufen zu können, trägt nicht 
wenig dazu bei, jenen Höckern eine zahlreiche Kundſchaft zu er⸗ 
halten. 

Hatten auch wol in den Jahren 1848 und 1849 Arbeiter⸗ 
aſſoziazionen ſich gebildet, welche Ankauf der Lebensmittel im 
Ganzen bezweckten und ſolche dann in kleineren Partien um den 
Ankaufspreis vertheilten, fo waren wol einerſeits die ſehr niedri⸗ 
gen Brod- und Produktenpreiſe dieſer Spekulazion nicht günſtig, und 
es ſchien der ausfallende Vortheil ſich kaum der Mühe zu verloh⸗ 
nen, und dann kam wol auch nicht ſelten Mißtrauen und Arg⸗ 
wohn gegen die Austheiler mit in's Spiel, ſo daß es hiermit 
wol nirgends zu etwas Rechtem und anerkannt Nützlichem ge⸗ 
kommen iſt. 

So wurde von dergleichen Einrichtungen manches Komiſche 
und Spaßhafte erzählt, wie unter Anderm auch in einer nicht 
unbedeutenden Fabrikſtadt des nahen Auslandes ganze Tonnen 
Heringe von Magdeburg verſchrieben wurden. Dieſe kamen auch 
ungleich billiger als bei den Ortskrämern, aber die Leute, welche 
früher einen oder zwei Stück für die ganze Familie gekauft hat: 
ten, aßen nun, weil fie billig, ganze Schüſſeln voll auf einmal, 
die Tonnen wurden bald leer und die Leute hatten noch mehr 
Geld gebraucht als ſonſt. So ging es auch mit Zucker, Kaffeh, 
Roſinen, Mandeln, Fleiſch, Wurſt und anderen Sachen. Der 
billigere Einkauf im Ganzen hatte nicht zur Sparſamkeit gedient, 
ſondern zu übermäßigem Genuß geführt, und bald ſahen es die 
Leute ein, daß fie fo noch mehr Geld brauchten als früher, wo 
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ſie ſich freilich mehr entſagt hatten.) Man verzeihe dieſe Ab⸗ 
ſchweifung, welche nur in der Abſicht ſtattfand, um auf das 
häusliche und ſoziale Leben unſerer befitzloſen, nach Verbeſſerung 
ihres Zuſtandes ſich ſehnenden Arbeiter noch einige weitere Blicke 
zu heften.“ 

Die armen Leute haben wol oft eine Verbeſſerung ihres 
Zuſtandes angeſtrebt, in den meiſten Fällen es aber ſelbſt nicht 
gewußt, wie ſie es anfangen ſollten; und da die Menſchen im 
Allgemeinen das Beſſerwerden und Beſſermachen eher bei allen 
Anderen, als bei ſich ſelber ſuchen, ſo mochte es nicht fehlen, 
daß fie eher mit aller Welt, vor Allem aber mit ihren Arbeit 
gebern unzufriedner waren, als mit ſich ſelbſt, durch welche oft 
ganz unrichtige Anſicht ſte ſich häufig ſehr geſchadet haben. 

Schon im Jahre 1849 iſt die Idee der Arbeiteranſtedelung 
von mir angeregt worden, aber den Volksmännern jener Zeit 
war dieſes Unternehmen durchaus keine erwunſchte Sache, und 
Einer aus ihnen erklärte geradezu, daß hierdurch ein großer Theil 
des Volks ſich beruhigen und konſervativ werden würde. Auch 
war zu jener Zeit der geſetzliche Boden, auf welchen dergleichen 
Unternehmung als ein Werk des Friedens allein nur gegründet 
werden kann, zu ſehr unterwühlt. Die bürgerlichen und politi- 
ſchen Zuſtände ſchwankten zuviel, als daß an ein Gedeihen 
dieſes Planes damals nur zu denken geweſen wäre. Nach ein⸗ 
getretener Beruhigung iſt aber der Strom der Auswanderung 
der deutſchen Volksſtämme nach dem überſeeiſchen Weſten ein 
noch viel breiterer geworden; in dem Grade ſind aber auch die 
Beweggründe zur Beſſerſtellung unſerer beſitzloſen Arbeiter um 
fo gewichtigerer und bedeutungsvoller. Denn die Beſitzloſen, in 
der Kunſtſprache Proletarier, wachſen bei uns zu einer immer 
größern Maſſe an, deren Ueberführung zu einigem Beſitz, und 
dadurch in ein mehr geordnetes ſelbſtſtändiges Leben ebenſowol 
als Chriſtenpflicht auf Seiten der Bemittelten und Wohlhaben- 
den, wie zugleich als politiſche Klugheit und Noth wendigkeit 
anerkannt werden ſollte. . 

So wenig wir der allzugroßen Zertheilung und Zerſplitte⸗ 
rung des ländlichen Grund und Bodens das Wort reden, und 
in den größeren Länderkompleren und Abtrennungen davon bis 
zu einer gewiſſen Grenze, vielleicht bis auf zwei Drittheil der⸗ 
ſelben, die Sicherung der Bodenprodukzion für die Städte und 
Gewerbtreibenden erblicken wollen, ſo können doch derartige Ar⸗ 
beiteranſiedelungen, wie die angegebenen als keine Verſplitterung 
des ländlichen Beſitzthums angeſehen werden, da dieſe Leute nur 
einen Theil Deſſen, was ſte brauchen, produziren, das dazu 
verwendete Land in eine viel höhere Kultur bringen, als die 
bisherige geweſen iſt, und ſo einen bisher ungenutzten Nahrungs⸗ 
quell öffnen, welcher auf die bereits kultivirten Flächen keinen 
mindernden Einfluß ausüben kann. Dadurch aber, daß noch 
mehr Nahrungsmittel als bisher durch Spaten- und Handkul⸗ 
tur erzeugt werden, kann der Volkswohlſtand im Ganzen ſich 


nur heben, und eine Beeinträchtigung der bereits gut kultivirten 


Flächen iſt deshalb nicht zu fürchten. Möchten Wohlwollende 
und Bemittelte das hier Vorgelegte genau und gründlich prüfen, 


5) Der Vortheil der Aſſoziazionen zur Anſchaffung billiger Lebens⸗ 
mittel beruht größtentheile nur in der Einbildung. Die Arbeiter können 
den Zweck der Billigkeit, die allerdings bei den Höckern der Natur des 
Geſchäfts nach nicht immer zu finden iſt, ebenfogut erreichen, wenn ſie 
aufammentreten und mit Kleinverkäufern in der Weiſe abſchließen, daß die⸗ 
ſelben ihnen billige Preiſe ſtellen und gute Waare liefern, gegen Ver⸗ 
pflichtung und Gewähr von Seiten der zuſammentretenden Arbeiter, 
Alles von ihnen zu nehmen, und richtig zu zahlen. Iſt dies zu er⸗ 
möglichen, dann werden die Arbeiter ſo billig und gut bedient werden, 
wie fie es nie unter Vorausſetzung einer Aſſoziazion zum gemeinſchaft⸗ 
lichen Großeinkauf geſchehen könnte, auch abgefehen von dem Mehrkon⸗ 
ſum, von dem der Verfasser ſpricht. Die Konkurrenz hält die Preiſe aller 
Waaren ſo niedrig, daß der Verkäufer nur den Gewinn hat, den er haben 
muß und den die Arbeiter nie in die Taſche zu ſtecken hoffen dürfen, da⸗ 
durch, daß fe ſelbſt einen Verkaufsladen halten. Die Arbeiter, welche 
Erfahrung haben, wiſſen dies, Diejenigen, welche ſie noch nicht haben, werden 
fie erhalten. Nicht rählich aber erachten wir das polizeiliche Verbot 
ſolcher Aſſoziazionen, denn man belehrt die Arbeiter dadurch nicht, wenn 
man Etwas verbietet, was an ſich eine durchaus legale Handlung iſt, 
welches Verbot — ſelbſt die Ruͤckſicht zugegeben auf die Sorge für das 
Intereſſe der Arbeiter und privilegirter Gewerbsklaſſen — viele Beden⸗ 
ken zuläßt. D. Red. 


etwaige Bedenken, welche ihnen dagegen aufſtoßen, offen und 
unverholen ausſprechen, und ſo die Sache ſelbſt in den Kreis 
weiterer Erörterungen bringen helfen. Da ich, der Konzipient 
dieſer Abhandlung, in verſchiedenen Gegenden des deutſchen Vater⸗ 
landes mehrere dergleichen Arbeiterfamilien und ihren ſittlichen 
Wohlſtand kennen gelernt, und übrigens die meiſte Zeit unter 
der ländlichen Bevölkerung gelebt habe, jo nahm ich Veranlaſ⸗ 
fung dieſen Anſiedelungsplan für Arbeiterfamilien aus dem prak⸗ 
tiſchen Erfahrungsleben herzuleiten, und halte den Erfolg für 
einen völlig geſicherten, wenn wohlhabende und bemittelte Men⸗ 
ſchenfreunde in Verbindung mit der Staatsregierung denſelben 
in's Leben einführen. 

Daß bei Verwirklichung der Sache noch Manches zu berückſich⸗ 
tigen fein dürfte, was hier nicht angegeben iſt, wie kommunli⸗ 
cher, kirchlicher und Schulverband oder dergleichen Abgren— 
zungen, polizeiliche Anordnungen, die Uebergangs- und Erbver⸗ 
hältniſſe auf nachfolgende Beſitzer und dergleichen, das verſteht 
ſich von ſelbſt. Möge dieſer Vorſchlag einer derjenigen ſein, 
welche unſer Volk zum Beſten führt, und unſerm Arbeiterſtande 
wirklichen und bleibenden Nutzen bringt, daher auch zum Segen 
für's Allgemeine gereichen. 

[Wir glauben, daß vorſtehender Vorſchlag der ernſteſten 
Prüfung würdig iſt. Was vorgeſchlagen wird, iſt keine traum⸗ 
hafte ſozialiſtiſche Idee, ſondern ſie hat Grund und Boden unter 
ſich, iſt e und durch Beſtehendes bereits als heil⸗ 
ſam nachgewieſen. Iſt es möglich durch Zuſammenlegung von 
Kapital die Klaſſe unſerer tüchtigen deutſchen induſtriellen Ar- 
beiter, ohne ſie ihrem Beruf zu entfremden, inniger mit dem Bo⸗ 
den zu verknüpfen, auf dem ſie leben und dadurch die Beſitzenden 
unter den Arbeitern zu vermehren, ſo tragen wir Steine zum 
Bau einer beſſern Zukunft. 

Von anderer Seite wurde des Verfaſſers Vorſchlägen Fol⸗ 
gendes eingehalten. 

Vorausgeſetzt, daß die Anſtedler hinfichtlich ihres Haupter⸗ 
werbes ganz ſicher geſtellt werden könnten, wäre der Siedelungs⸗ 
plan gar nicht übel, wenn zwei Hauptbedingungen erfüllt werden 
könnten: 

1) Kapitaliſten zu finden, welche einen Acker Feld und 
ein Häuschen als eine ſichere Hypothek für ein Kapital 
von 500 Thlr. anſehen und an die richtige Zinſenzah⸗ 
lung glauben; 

2) Dünger zu bekommen. Wer verkauft ihn und wer 
ſoll ihn kaufen? In der Nähe großer Städte wäre 
dieſes Haupterforderniß herbeizuſchaffen, dort iſt aber der 
Boden zu theuer, unkultivirter aber gar nicht vore 
handen. 

Hält ſich, wie vorauszuſehen, eine ſolche Kolonie nicht, ſo 
iſt der Häuſerwerth Null und nur der Grund und Boden ein 
Deckungsgegenſtand für die Akzionäre, wobei 4/5 Verluſt in Aus- 
ſicht ſteht. 

Dagegen erwiderte der Verfaſſer: 

Erläuterung einigen Bedenken gegenüber. 

Den angeſtedelten Arbeitern muß es völlig frei gegeben ſein, 
ſich lohnende Arbeit ſelbſt aufzuſuchen, und ſie werden es im eige⸗ 
nen Intereſſe finden, dieſes zu thun. An eine Sicherſtellung 
ihres Erwerbs von Seiten der Koloniebegründer kann und fol 
unter allen Umſtänden nicht gedacht werden. Durch eine vor⸗ 
ſichtige Auswahl fleißiger und moraliſcher Arbeiterfamilien wird 
die Beſorgniß, daß ſie nicht beſtehen möchten, im Voraus ent⸗ 
fernt. — . 

Kapitaliſten, welche die Anſiedelung von Arbeiterfamilien 
in dem angedeuteten Sinne als bloße kalte Geldſpekulazion an⸗ 
ſehen, dürften wol zu Begründern ſolcher Kolonien ſich nicht 
eignen. Mehr als irgendwo kann hier nur von den Grund» 
ſätzen helfender und hingebender Menſche iebe ausgegangen wer⸗ 
den. Kapitaliſten müſſen in Verbeſſerung der häuslichen Verhält⸗ 
niſſe und Bebürfniffe unſerer Arbeiterfamilien, welche Unterhalt 
und Wohnung brauchen und ſolche auch nirgends anders umſonſt 
bekommen, ſondern bezahlen müſſen, ebenſo ſehr und noch mehr 
als in der Anſiedlung ſelbſt ihre Sicherſtellung mit erblicken. 

Sollte. ja eine oder die andere Familie ihre Rente nicht be⸗ 
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zahlen und die Anſtedelung vertragsmäßig verlaſſen müffen, 
wird es gewiß nicht an Solchen fehlen, welche die leere Stelle 
gern wieder einnehmen; und es iſt bei unſerer dichten Bevölke⸗ 
rung und den vielen Beſitzloſen, worunter es doch auch noch 
manche Rebliche gibt, die ſich nach einer mehr geſicherten Woh⸗ 
nung und der Gelegenheit ſehnen, endlich auch einmal in den 
Beſitz eines Grundſtücks zu gelangen, das fie das Ihrige nennen 
können — wol zu erwarten, daß es einen Zudrang dazu ge⸗ 
ben wird. 

Die Frage, woher Dünger zu bekommen, von wem, und 
durch wen er gekauft werden ſoll, dürfte bei fo kleinem Beſitz⸗ 
thum von blos 1 Acker kaum eine Schwierigkeit bieten. 

Die Leute können ja ohnedem nicht gleich den ganzen Acker 
in einem Jahre kultiviren, werden es vielmehr nach und nach 
thun. Ein Theil mit Kartoffeln angebaut, produzirt das erſte 
Jahr in neu aufgebrochenem Boden wol auch ohne Dünger, und 
wie die Erfahrung lehrt, oft recht üppig. 


Zu einem Stückchen Garten wird doch Etwas an Dünger 
aufzubringen fein, und übrigens werden ordentliche Arbeiterfa⸗ 
milien gewiß darauf bedacht ſein, wie ja die kleinen Leute es 
überall ſchon thun, ſoviel thunlich dazu zuſammen zu tragen, 
und Alles, was dazu tauglich, ſorgfältig auf den Düng erhaufen 
ſchutten. 

Warum ſollte die Kolonie fich nicht halten, wenn nur ordent⸗ 
liche Leute, keine vagirenden arbeitsſcheuen Proletarier angenom- 
men werden? 

Wenn die Leute ihre Rente richtig bezahlen und ihre Sache 
im Stande halten, und noch mehr mit jedem Tage daran ver⸗ 
beſſern und thun, werden ſie ihre Anſtedelung als Beſitzthum 
täglich mehr lieb gewinnen, und, da Haus und Feld zuſammen 
benutzt werden, iſt es wol kaum denkbar, daß erſteres beim all- 
gemeinen Mangel kleiner Familienwohnungen zum Unwerth von 
Null herabſinken, und den Koloniebegründern ein Verluſt von 
4/5 erwachſen könne. 


Der Zweifler an der Ausführbarkeit des Plans ließ ſich 
durch dieſe. Erläuterung nicht anderer Meinung machen. Er 
rief: Dafür iſt der fromme Wunſch, dagegen ſpricht die 
Wirklichkeit. Red.] 


Wichtigkeit der Porzellan und Stein⸗ 
gutfabrikazion in England. 


Das Erzeugniß der großen Porzellanfabriken in England 
allein ſchätzt man auf den Werth von jährlich zirka 4,700,000 
Pfd. St. (zirka 44,900,000 Thlr.) und das der Steingutfabri⸗ 
ken zu Worceſter, Derby und anderen Orten auf zirka 750,000 
Pfd. St. (5,250,000 Thlr.), was zuſammen einen jährlichen 
Totalbetrag von ohngefähr 2,450,000 Pfd. St. (47,450,000 
Thlr.) ausmacht. Zu den Rändern und anderen Verzierungen 
verwendet man in den Porzellanfabriken jährlich für za. 34,000 
Pfd. St. (238,000 Thlr.) Gold, und da man in ven Steingut⸗ 
fabriken davon für ohngefähr die Hälfte Werth verbraucht, fo 
kann man annehmen, daß ſich der Bedarf von Gold in den 
ſämmtlichen Fabriken dieſer Art in ganz England jährlich auf 
ohngefähr 50,000 Pfd. St. (350,000 Thlr.) beläuft. 


Die Porzellanfabriken verbrennen jährlich 468,000 Tonner 
Kohlen, und die Steingutfabriken etwas mehr als die Hälfte 
davon, fo daß der Geſammtverbrauch von Kohlen auf zirka 
750,000 Tonnen berechnet werden kann; eine faſt ebenſo große 
Quantität als die ſämmtlichen Eiſenbahnen des vereinigten Kö⸗ 
nigreiches verbrauchen. 

Die offiziellen Berichte weiſen nach, daß im Jahre 4841 
(das letzte Jahr, in welchem dieſe Berichte veröffentlicht wurden) 
der deklarirte Werth ausgeführter irdener Waare 600,759 Pfd. 
St. (4,205,313 Thlr.) betrug; im Jahre 1837 betrug der de⸗ 
klarirte Werth nur 563,238 Pfd. St. (3,942,666 Thlr.). Es 
fand alſo in den fünf Jahren von 1837 —484“ incl. eine Ver⸗ 
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mehrung der Ausfuhr von 37,521 Pfd. St. (262,647 Tha⸗ 


ler) ſtatt. 


Hat nun die Ausfuhr ſeit dem Jahre 1844 in demſelben 
Maaßſtabe zugenommen, ſo müßte der ausgeführte Werth im 
Jahre 4854 4,000,000 Pfd. St. (7,000,000 Thlr. betragen. 
Da es aber notoriſch bekannt iſt, däß der deklarirte Werth im 
Durchſchnitt ſtets ein Viertel weniger als der wahre Werth be— 
trägt, ſo kann man ohne Uebertreibung annehmen, daß der 
Außenhandel mit irdener Waare (the trade in earthenware) 
auf die Totalſumme von zirka 4,300,000 Pfd. St. (9,400,000 
Thlr.) ſteigt. 

Die folgende Tabelle zeigt, auf welche Art ſich dies enorme 
Ausfuhrsquantum auf die verſchiedenen Länder vertheilt. Die zweite 
Kolonne gibt das Verhältniß des Ausfuhrswerthes von 100 
Pfd. St. von einem jeden Lande, welches in der erſten Kolonne 
benannt iſt; und die dritte Kolonne zeigt das Verhältniß zu 
10,000 Stück ausgeführter und von den reſp. Ländern bezoge⸗ 
ner irdener Waaren. 

Verhältniß 
zu 100 & des zu 40,000 Stück 
Geſammtwerthes der Geſammtzahl 


Länder, nach welchem die 
Aus fuhr ſtattfindet 


Vereinigte Staaten 37,58 3,560 
Engliſche Kolonien (N.⸗Amerika) 6,95 778 
Braſilinn nun 6,36 4,040 
Oſtindien (englifchee) . 3 5,00 340 
Weſtindien (englifches 5 4,42 387 
Deutſch land 4,28 404 
Hollaœnd 4,11 397 
Weſtindien (fremdes) 3,50 396 
Auſtraliſche Kolonien - 2,69 246 
Dänemark 2,34 257 
Italien, Feſtland u. Inſeln 2,25 145 
Sumatra, Java u. oſtind. Inſeln 1,39 168 
Spanien u. baleariſche Infeln 1,08 145 
Afrika (öſtliche ũ : 0,85 73 
Kap der guten Hoffnung 0,79 64 
Kanal⸗Inſeln 0,69 65 
Türkei 0,67 55 
Rußland n ie 0,65 40 
Alle übrigen Länder zuſammen 14.43 1,533 

100,00 10,000 


Aus dieſer Tabelle erſteht man, daß die Vereinigten Staa⸗ 
ten mehr als das Drittel der Geſammtausfuhr aufnehmen, näm⸗ 
lich 37½ Pt. des Totalwerthes und 35 ½ Pat. der Stückzahl 
aller Art. Darauf folgen die engliſchen Kolonien in Nordame⸗ 
rika, Braſilien und die beiden Indien, welche 18 Pzt. erhalten. 

Man wird bemerken, daß die durch die Engländer koloni⸗ 
ſirten Länder, deren Sitten und Gebräuche die des Mutterlandes 
geblieben ſind, auch diejenigen ſind, welche den bei weitem größ⸗ 
ten Theil der engliſchen irdenen Waare konſumiren. Es iſt die 
Grundform der Muſter und Formen, die ihnen mehr als alle 
anderen zuſagen, obwol ſie ſchöner, eleganter und bequemer ſein 
könnten. Es iſt die Macht der Gewohnheit, es ſind die Fami⸗ 
lienüberlieferungen, die Rückerinnerungen an die Kindheit und 
vor Allem die ähnlichen Gewohnheiten des materiellen Lebens, 
welche die Wahl beſtimmen. Vorzugsweiſe in den Vereinigten 
Staaten zum Beiſpiel findet ein ſo großer Theil jener Ge⸗ 
äße einen ſchnellen und leichten Abſatz, weil die engliſchen Formen 
vort allein verkauft werden können. Die Schüſſeln, die Teller 
und vornehmlich die Taſſen und Theegeſchirre von engliſcher 
Fabrik finden ſich überall, ſte kennen und wollen keine anderen. 
Wäre es denn aber für die Feſtlandfabriken ſo ſchwierig jene 
Formen, jene engliſche Grundform nachzuahmen, und haupt- 
ſächlich die Zeichnung und Malerei in Blau zu liefern, welches 
dort die einzige beliebte Farbe iſt. Es iſt nicht zu bezweifeln, 
daß wir mit Hülfe des Geſchmackes unſerer Zeichner Gegenſtände 
liefern könnten, welche den Amerikanern, beſonders aber den 
Amerikanerinnen gefallen würden, ſo daß die Verſender keck der 
engliſchen Irdenwaare eine Konkurrenz entgegenſtellen könnten, 
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während jetzt unſer Porzellan und Steingut wegen ſeiner Form, 
ſeiner Größe und Farbe dort keinen Abgang findet. Dieſe 
Waare gefällt uns ſowie ſie iſt und kann auch anderen Völkern 
zuſagen, welche mit unſeren Sitten und Gebräuchen mehr oder 
weniger auch unſern Geſchmack theilen; aber ſowie fle iſt können 
ſie die amerikaniſchen Kaufleute nicht mit der ſichern Ausſicht 
auf Abſatz beziehen. 

Vielleicht finv es aber nicht alle engliſche Formen und Mu⸗ 
fer, die den Nordamerikanern behagen, ſondern ſie haben ſich auch 
überzeugt, daß das gewöhnliche engliſche Steingut bei gleichem 
Preis leichter und doch dauerhafter in der Maſſe und Glaſur, 
zudem auch ſchön von Farbe iſt. Wir haben Manches zu lernen, 
zu verſuchen, ehe wir hoffen können mit der engliſchen Steingut⸗ 
fabrik mit Ausfiht auf Erfolg in Konkurrenz zu treten. 


Amerikaniſche Pflüge. 


„Man findet den räderloſen oder Schwingpflug faft überall in 
den Vereinigten Staaten im Gebrauch, ausgenommen etwa in einigen 
deutſchen Niederlaſſungen, wo man fich des Räderpfluges bedient, 
oder auf den Prairien, wo er zum Aufbrechen der Grasflächen 
vorzuziehen iſt. Bei dem amerikaniſchen Schwingpflug beſteht 
der Pflugkörper aus Gußeiſen, und zwar find die Griesſäule, 
das Streichbret und die Sohle, welche den Pflugkörper aus⸗ 
machen, gewöhnlich aus einem Stück gegoſſen. Die Scharen 
find ebenfalls von Gußeifen oder geſtähltem Schmiedeeiſen, und 
werden mittels Schrauben am Pflugkörper befeſtigt. Zum Auf⸗ 
brechen von Grasland benutzt man auch gußeiſerne Scharen, 
worauf Stahlſtreifen befeſtigt find. Die Scharen haben die 
Nummer des Pfluges, die in jeder Fabrik verſchieven iſt und 
paſſen genau zum Pfluge; man bezahlt ſie nach dem Gewichte 
mit 6 ½ Cents per Pfund und die Schwere derſelben hängt von 
der Größe des Pfluges ab. Für den Farmer, oder Anſiedler, 
welcher weit entfernt von einer Schmiede lebt, iſt dieſe Einrich⸗ 
tung ſehr bequem, da er eine unbrauchbare Schar gleich wieder 
durch eine neue erſetzen kann, was bei weitem nicht ſoviel koſtet, 
als das Belegen und das Schärfen einer Pflugſchar aus 
Schmiedeeiſen. Ein Streichbret wiegt ohngefähr 35 bis 40 Pfd. 
und koſtet D. 2. — Kauft man große Quantitäten ſolcher guß⸗ 
eiferner Theile, jo bezahlt man nur 3%, C. per Pfd.“ 

Bei vielen amerikaniſchen Pflügen beſtehen die Sohlen aus 
ſeparirten Stücken, welche ebenfalls durch Schrauben an dem 
Pflugkörper befeſtigt werden, und wenn dieſelben abgenützt, durch 
andere Stücke erſetzt werden können; man kann Sohle wie Schar 
pfundweiſe für jede beſondere Nummer des Pfluges in den Fa⸗ 
briken und Ackerbaugerätheniederlagen haben. — Die Form des 
hieſigen Pfluges gleicht dem engliſchen, der amerikaniſche iſt aber 
leichter, hübſcher geformt und dauerhafter. 

Die größte Verſchiedenheit liegt in der Form des Streich 
bretes, und jeder Fabrikant ſucht demſelben andere Krümmungen 
zu geben, um ſich ein Patent darauf zu verſchaffen; ſeitdem aber 
das neue Patentgeſetz beſteht, werden auf unbedeutende oder blos 
vorgebliche Verbeſſerungen keine Patente mehr gegeben, und 
die zu patentirenden Verbeſſerungen müſſen wirklich etwas vor⸗ 
züglich Nützliches und Praktiſches an ſich haben. — Die 
Streichbreter an gußeiſernen Pflügen müſſen für zähen Boden 
oder Prairieland abgeſchliffen und polirt fein, indem ſich font 
die Erde an der rauhen Oberfläche des Streichbretes anhängt, 
und den Pflug jeden Augenblick verſtopft, deshalb werden jetzt 
die Streichbreter an allen guten Pflügen für zähen Lehm⸗ oder 
Prairieboden polirt, wodurch der Gang derſelben fehr erleich⸗ 
tert wird. 

Die Pflüge werden für verſchiedene Zwecke eigens konſtruirt 
und benannt, ſo z. B. gibt es: 

Sod-Plows, Pflüge für Grasland; 

Stubble-Plows, Stoppelpflüge; 

Corn-, Cotton-, Rice-Plows, Mais-, Baumwolle⸗ und 

Reispflüge; 


Sub-Soil-Plows, Untergrundpflüge; 

Side-hill oder Swivel-Plows, Wendepflüge; 

Paring-Plows, Raſenpflüge. 

Zum Theil gibt man ihnen auch wegen ihrer eigenthüm⸗ 
lichen Konſtrukzion beſondere Namen, als: Cutter, Coulter, oder 
Fin-Cutter, und Lock-Coulter-Plows, Meſſerpflüge. Die letzten 
drei unterſcheiden ſich von einander durch die Form, Art und 
Weiſe des Sech und die Stellung deſſelben zum Pfluge. 

Die amerikaniſchen Pflüge ſind auch unter dem Namen der 
Fabrikanten, oder ſonſtigen auffallenden Namen bekannt, wie 
z. B. Eagle-Plow, Ablerpflug, Improved Eagle-Plow, verbeſ⸗ 
ſerter Adlerpflug, Centre draught Plow, ein Pflug, wo die Zug⸗ 
kraft auf dem gehörigen Punkte am Pfluge angeblich wirken 
ſoll u. ſ. w. 

John Mayhers u. Komp. improved Eagle-Plow, verbeſſer⸗ 
ter Adlerpflug, iſt ein Schwing⸗ und Beetpflug; der Pflugkörper 
iſt von gegoſſenem, das Sech von geſchmiedetem Eiſen, Grindel 
und Handhaben von Holz. Die Landſeite wird mittels Schrau⸗ 
ben am Pflugkörper befeſtigt. Das Streichbret iſt lang, von 
guter Form, und legt die Erdſtreifen ohne viele Reibung gleich⸗ 
mäßig um; der Pflug hat wenig Theile und Schrauben, die 
Holztheile ſind ſtark, hübſch geformt und dauerhaft mit einander 
verbunden. — Bei der letzten landwirthſchaftlichen Gerätheaus⸗ 
ftellung, und dem damit verbundenen Wettpflügen zu Neuyork 
trug dieſer alu nicht allein wegen ſeiner ſchönen, höchſt gleich⸗ 
mäßigen Arbeit, ſondern auch hauptſächlich wegen der geringen 
Zugkraft, deren er bedarf, den Sieg über alle übrigen, welche 
bei dem Wettpflügen gegenwärtig waren, davon. Man kann 
dieſe Pflüge g eee Größen in den Niederlagen der 
obengenannten Fabrikanten haben. Die Preiſe wechſeln von 
D. 7 bis D. 13. — Ein Pflug für 2 Pferde wiegt ohnge⸗ 
fähr 170 Pfund und bedarf 450 Pfund Kraftaufwand zum 
Ziehen. — 

Der Imperial Eagle - Plow, aus der Fabrik von Ruggles, 
Nourſe und Maſon zu Worteſter, im Staate Maſſachuſſets, iſt 
ebenfalls ein Schwing- und Beetpflug und gehört mit zu den 
beſten Pflügen der Art. Der Preis hängt von der Größe ab, 
und iſt für 2 Pferde ohne Rad und Sech D. 8. 30 C., mit 
denſelben D. 9. 75 C. Für 4 Pferde mit Rad und Sech 
D. 13. 50 C. 

Die Pflüge von Moore, Prouty und Mear, Woodcock; 
Howard und Eaſtman von Baltimore find ebenfalls dauerhaft. 
Die Form des ſich ſelbſt ſchärfenden Pfluges mit einer bewegli⸗ 
chen Spitze (Self Sharpening and Adjustable Steel Pointed 
Plow) iſt ganz derjenigen der Pflüge von Ruggles, Nourſe und 
Maſon ähnlich. Der Unterſchied liegt nur in der Schar und der 
Spitze, welche beide von einander getrennt ſind, und einzeln an 
dem Pfluge befeſtigt werden; iſt dann einer oder der andere Theil 
abgenutzt, ſo kann er durch Umdrehen oder Verſchieben neuer⸗ 
dings benutzt werden. Dieſer Pflug koſtet für 2 Pferde D. 10, 
für 4 Pferde D. 12. 

Side Hill oder Swivel-Plow, Wendepflug. Es gibt deren 
mehrere hier zu Lande, und ſie unterſcheiden ſich von anderen 
Pflügen dadurch, daß bei ihnen das Streichbret von einer Seite 
auf die andere gedreht werden kann, wodurch die Erdſtreifen alle 
auf eine Seite gelegt werden. Ein ſolcher Pflug koſtet für 2 
Pferde D. 9, für Grasland D. 40, der große Graspflug D. 12, 
und der größte Pflug der Art D. 44. 5 

Sub- Soil-Plow, Untergrundpflug. Dieſer Pflug iſt erſt 
ſeit einigen Jahren in den Vereinigten Staaten in Anwendung 
gebracht worden, und urſprünglich eine engliſche Erfindung. Ein 
ſolcher Pflug koſtet für 2 Pferde D. 7, für 4 Pferde D. 44, 
u. ſ. f. (Fleiſchmann's Amerika.) 


Der Weinbau in Amerika. 


Der Weinbau wurde ſchon vor 50 Jahren in der Nähe 
von Philadelphia von einer Geſellſchaft zu Spring⸗Hill verſucht. 
Sie nahmen ausländiſche Rebenſorten, fanden ſie jevoch unſerem 
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Klima nicht entſprechend, eine einzige ausgenommen, welche gut 
fortkam und reichlich Trauben trug. Die Idee, Wein von den 
einheimiſchen Trauben zu machen, hätte man zu jener Zeit böchſt 
lächerlich gefunden, und der Direktor dieſer Weinbaugeſellſchaft 
nannte die Sorte, welche gut fortkam, vernünftigerweiſe, wenn 
auch nicht mit Recht, Trauben von dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung (Cape-grapes), obgleich ſie von den Ufern des Schuyl⸗ 
kills gekommen waren.“) . 

Der nächſte Verſuch wurde von den Schweizern gemacht, 
welche ſich in Vevay, Indiana, niederließen, dort aber auch ſehr 
bald herausfanden, daß ihre Schweizerreben nicht für unſer 
Klima paßten; ſie verſchafften ſich daher die oben erwähnten 
Cape-grapes von Spring- Hill und machten davon einen Wein, 
welcher herb, rauh und nur mit Zucker genießbar war; ihre 
Weinberge find aber allmälig eingegangen, und die Cape-grape 
(Schuylkill Muscadell) wird dort wenig mehr gezogen. In Hin⸗ 
ſicht der Tragbarkeit iſt dieſelbe eine unſerer ſicherſten Trauben⸗ 
gattungen, und wenn ſie wie Madeira und Teneriffawein behan⸗ 
delt wird, ſo gibt ſte, wenn gehörig abgelagert, einen Wein, 
jenen ſehr ähnlich. 

Unter den Weinbauern Nordamerika's zeichnete ſich Herr 
Major Adam, im Diſtrikt Columbia aus, welcher für die Kul⸗ 
tur und Benutzung unferer beſten Catawba-Sorten, für den Wein⸗ 
bau viel gethan hat; er irrte ſich aber darin, daß er aus dieſen 
Sorten ſüßen Wein machen wollte, und ſchadete auch dem Rufe 
ſeines Weines anfänglich dadurch, daß er zu Zeiten, wo die 
Catawba keine volle Ernten lieferte, Trauben von der wilden 
Rebe mit ſeinen kultivirten Trauben miſchte. Doch iſt er durch 
den Anbau der Catawba- Traube ein Wohlthäter feiner Nazion 
geworden, und ſchon jetzt dürfte der Tag nicht mehr ferne ſein, 
an welchem die Ufer des Ohio mit denen des Rheines, in Güte 
und Menge des erzeugten Weines, wetteifern können. Die deut⸗ 
ſchen Einwanderer find es, welche dieſe Profezeihung in Vollzug 
ſetzen werden, denn diejenigen unſerer Hügel, welche ſich für 
Weinbau eignen, ſind für andere Produkte von wenig Werth, 
und ein genügſamer Deutſcher, dem man 10 Acker ſolches Land 
gibt, wird mit ſeinem Weibe und ſeinen Kindern ganz herrlich 
davon leben können. 

Von den durch Kultur aus der ſogenannten (wilden) Fuchs⸗ 
traube, — auch baumartige Rebe und filziger Weinſtock ge⸗ 
nannt, — erzielten Abarten unterſcheidet man hier zu Lande 
hauptſächlich folgende Sorten: 4) Iſabellatraube (Isabellagrape), 
2) Blandstraube, (Bland's fox-grape), 3) Catawbatraube (Ca- 
tawba- grape), 4) Elſenburgtraube (Elsenborough-grape.) 

Die Fuchstraube wächſt überall in ganz Nordamerika wild, 
und die von ihr kultivirte purpurfarbige Iſabellatraube, die ein- 
zige Sorte, der man in Beziehung auf die Kultur, im Allge⸗ 
meinen einige Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, wird faſt nur als 
Tafelobſt verbraucht. Durch den Verkauf friſcher Weintrauben, 
die man hier gut bezahlt, wird viel Geld verdient, und es iſt 
bei dem Zuſtande der Weinkultur, wie er gegenwärtig in den 
Vereinigten Staaten noch iſt, hauptſächlich dieſer Abſatz, aus 
dem der Weinbauer feinen Verdienſt zu ziehen fuchen muß. 

Herr Doktor Underhill hat in der Nähe von Neuyork 
einen großen Weinberg von zirka 10 Acker, auf welchem er 
meiſtens einheimiſche Trauben zieht, die er in Neuyork als 
Tafelobſt verkauft, und jährlich über Doll. 10,000 einzunehmen 
angibt. — 

5 Im Frühjahr 1849 beſuchte ich die Weinberge des Herrn 
Fehr, eines Schweizers, welcher ſich bei Reading, in Pennſol⸗ 
vanien, 9 Akres Hügelland um Doll. 950 kaufte, und zu Wein⸗ 
bergen anlegte. — Er zieht die Catawba, und der Wein vom 
Jahr 1848 war ausgezeichnet, wahrhaft delikat, ein Mittelding 
zwiſchen Madeira und Rheinwein. Der Sommer 1848 war 
kühl und den Trauben ſehr günſtig. Herr Fehr verſicherte, daß 
der Weinbau in Pennſylvanien immer mehr zunimmt, und daß in 


1) Ich fand in einer alten Reiſebeſchreibung über Nordamerika von 
1764, daß man in Georgia und Süͤd⸗Carolina ſchon zu jener Zeit die 
Kultur der europäifhen und anderen Traubenſorten als erfolglos aufgab 
und die wilde, einheimiſche Rebe, die Catawba, zum Anbau, oder durch 
Pfropfen auf edle europäiſche Reben zu veredeln vorſchlug. 


Berks⸗County, in Pennſylvanien allein, 200 Akres Weinberge 
beſtehen. 

Fehr koſtet der Acker zu Weinbergen gehörig herrichten 
zu laſſen von Doll. 60 bis Doll. 100. Er verkauft die Gal⸗ 
lone Moft zu 60 Eckts, und den Wein zu Doll. J in Reading 
ſelbſt. — . = 

Die größten Weinberge befinden fih am Ohio in der Um- 
gegend von Cincinnati, bei Hermann am Miſſouri, und die An⸗ 
lage von Weinbergen ſoll dort noch immer ein ſehr lohnendes 
Unternehmen ſein. 

Soviel iſt aber nun als beſtimmt anzunehmen, daß die 
europäiſchen Reben zur Erzeugung von Wein kein befriedigendes 
Reſultat liefern. (A. a. O.) 


Bierbrauereien. 


Die deutſchen Brauereien in Amerika ſind ſelbſt in den Städten 
in viel kleinerem Maßſtabe angelegt. Manche derſelben kaufen das 
Malz von Mälzern, die ſich ausſchließlich auf Malzbereitung verle⸗ 
gen, und brauchen daher nur wenige Geraͤthe, um für ihren Ver⸗ 
ſchluß das nöthige Bier zu brauen. — Wo deutſche Nieder⸗ 
laſſungen ſind, wird auch eine Brauerei immer gute Geſchäfte 
machen und ein kleines Kapital hinreichen, eine ſolche anzulegen. 
Dies gilt namentlich für die Städte und Gegenden der mittleren 
und nördlichen Staaten, wo viele Deutſche wohnen, und beſon⸗ 
ders für ſolche Orte, wo das Malz angefertigt gekauft werden 
kann. Der Unternehmer einer ſolchen Brauerei kann ſich hierzu 
ein Haus miethen und in dem Hofraum ſeinen Keſſel und ſein 
Kühlſchiff aufſtellen, im Keller ſein Bier abgähren und in dem 
Hausraum es verſchenken, wobei immer ein ordentlicher Gewinn 
herauskommt, beſonders wenn das Bier gut iſt. Wenn auch in 
neu entſtehenden Städtchen des Weſtens nicht gleich anfangs ſehr 
großer Abſatz an Bier iſt, ſo muß man nie außer Augen laſſen, 
daß dieſe Städtchen mit der Zeit zu großen volkreichen Städten 
werden, beſonders wenn ihre Lage in Beziehung auf die Aus⸗ 
dehnung des Handels eine günſtige iſt, was ſich bald kund gibt, 
da bei uns keine Städte durch künſtliche Mittel, wie z. B. durch 
den Glanz eines Hofes, ſich heben, ſonbern lediglich durch den 
Handel und die Induſtrie ihrer thätigen Einwohner. 

Das Bier, welches in den Kaffehhäuſern, coffeehoses, wie 
man hier die Branntweinſchenken gewöhnlich zu nennen pflegt, 
ausgeſchenkt wird, wird denſelben von den Brauern zugefahren, 
die auch hier, wie in England, durch ſchöne, ſehr große, kräf⸗ 
tige Pferde und hübſche Bierkarren einander zu übertreffen 
ſuchen. — 

Eigentliche Bierhäuſer, wie man ſie in Europa findet, gibt 
es hier noch ſehr wenige, und nur die Deutſchen allein beſuchen 
dieſelben. Sie haben auch hier die Sitte beibehalten, am Sonn⸗ 
tage mit ihren Weibern und Mädchen irgendwo, wo es gutes 
Bier gibt, zuſammenzukommen und ruhig ein Glas zu trinken, 
wobei fie ſich alsdann in Gedanken auf kurze Zeit wieder in die 
Heimath verſetzt glauben. 

Der Preis der Gerſte iſt in Oſten 50 bis 60 Cents der 
Buſhel; im Weſten iſt fie billiger. Hopfen koſtet das Pfund 12 
bis 20 Cents. In manchen Gegenden fehlt es manchmal an 
Gerſte, ſobald aber der Farmer einen Abſatz dafür ſieht, wird er 
den Brauer reichlich damit verſorgen. Hopfen kann man immer 
aus den öſtlichen Handelsſtädten beziehen. 

An Fäſſern und allen Arten von Braugeſchirr fehlt es nicht. 
(Siehe hierüber die einſchlägigen Artikel.) Die Fäſſer, in welchen 
das Bier an die Wirthe verſendet wird, find von verſchiedener 
Größe, und mit ſchweren eiſernen Reifen gebunden; es gibt de⸗ 
ren von ½, Y, und ganzen Barrels zu 33 Gallonen. 

Ale und Porter werden auch ſehr häufig auf kleine, ſtarke 
Bouteillen abgezogen, was ein beſonderes und lohnendes Geſchäaͤft 
iſt und meiſtens von Engländern und Irländern betrieben wird. 
— Das abzuziehende Bier wird mit Zucker verſetzt. 

Trotz unſerer großen Bierprodukzion werden noch immer 
jährlich für beveutende Summen Ale und Porter aus England 


390 


und Schottland eingeführt und in Bouteillen verkauft, welche 
Einfuhr ſich im Jahre 1846/47 auf D. 123,342 belief. 

Das engliſche Table-beer wird auf Obergährung gebraut, 
und ehe es völlig ausgegohren hat, geſpundet und verzapft. 
Gewöhnlich wird das Faß in den Keller gelegt, mit einer Röhre, 
die bis in die Schenke reicht, verbunden, wo es durch einen 
eleganten Hahn auf dem Schenktiſche in die Gläſer gefüllt wird. 
Für gut ausgegohrenes Bier, wie Ale ze. benutzt man Pum⸗ 
pen, mit welchem daſſelbe aus dem Faſſe im Keller in die Schenke 
gehoben wird. 

Man macht hier auch Sprucebeer, Rootbeer und andere 
dergleichen aus Zucker, Melaſſe und einer Beimiſchung von aro⸗ 
matiſchen Pflanzen zuſammengeſetzte Biere, die ſchnell bereitet, 
aber nicht haltbar find, und nur wegen ihrer Wohlfeilheit von 
den arbeitenden Klaſſen, beſonders im Sommer, gern getrunken 
werden. 

Viele, und namentlich die Temperance-Leute erquicken ſich 
während der heißen Sommertage mit Sodawaſſer oder verbünn- 
ten Sirupen, mit Zitronen, Saſſaparilla u. ſ. w., in welches 
kohlenſaures Gas künſtlich beigemengt iſt. Es gibt in den gro: 
ßen Städten viele Fabriken, die die Anfertigung dieſes Getränkes 
im Großen betreiben, und zahlreiche Arbeiter mit der Bereitung, 
dem Verkorken und dem Verſchluſſe an die Kaffehe und Gaſt⸗ 
häufer beſchäftigen. Die zur Bereitung des kohlenſauren Gaſes 
nöthigen Apparate werden hier ſehr zweckmäßig und dauerhaft 
angefertigt. Die Korke werden mit Schnüren, wie beim Cham⸗ 
pagner, feſtgebunden. (A. a. O.) 


Nicht Treue noch Glauben in den Mu⸗ 
ſtern der Kunſtinduſtrie! 
Von W. Pyce. 
II. 


(Vergl. Heft 6. der deutſchen Gewerbezeitung.) 


[Wir empfehlen unſeren fachvertrauten Leſern die vorur⸗ 
theilsfreie Prüfung des nachſtehenden Artikels von W. Dyre. 
Er gibt Geſichtspunkte, für England allerdings aufgeſtellt, aber 
für Deutſchland nicht minder gültig. So ſcheint es uns we⸗ 
nigſtens zu ſein; und vielleicht für Deutſchland gültiger, als ſelbſt für 
England. In Deutſchland dürfte für die fachgemäße Ausbildung 
gewerbskünſtleriſcher Zeichner noch weniger geihan ſein, als in 
England, womit nicht geſagt ſein ſoll, daß bei uns weniger Kunſt⸗ 
gefühl und Kunſtgeſchmack vorhanden iſt. Aber damit iſt's nicht 
allein gethan. Wir bedürfen tüchtig geſchulter, produktiver Ge⸗ 
werbzeichner, damit wir in unſeren Muſtern weniger abhängig von 
Frankreich werden. Red.] 

Ich fordere zur Erwägung auf: ob nicht die Mehrzahl un⸗ 
ſerer Ornamentiſten unter unbeſtimmten, verwirrten, wenn nicht 
ganz falſchen Anſichten über die Natur der Ornamente arbeiten 
und in Folge deſſen, anſtatt zur Natur ihre Zuflucht zu nehmen, 
um von ihr Grundſätze der Form und Farbe abzuleiten, die 
neue Anwendungen finden könnten, damit zufrieden ſind, Kopien 
ohne Auswahl von Blumen und anderen Gegenſtänden zu lie⸗ 
fern, welche in unſeren Fabriken gemalt, gedruckt oder gewebt wer⸗ 
den ſollen? Ich bitte, zu beachten, ob es nicht eine vorherrſchende 
Anſicht iſt, daß die Natürlichkeit des Ornamentes, gleichviel 
ob daſſelbe in Blumen oder irgend anderen Dingen beſtehe — mit 
dem Worte Natürlichkeit meine ich ſeine Annäherung an den 
Karakter eines Gemäldes — die Probe ſeiner Vortrefflichkeit ſei? 
Und ob dieſe Anſicht nicht mit einer Art Verachtung gegen die 
alten wie man glaubt, abgetragenen und verbrauchten konven⸗ 
tionalen Ornamente oder das ſogenannte freie Ornament gepaart 
iſt? Ich bitte Sie, die Thatſache anzuerkennen, daß da, wo wir 
letztere Form verlaſſen haben, wir Nichts an ihre Stelle geſetzt 
haben, was auf den Namen Ornament Anſpruch machen könnte. 

Ich will allerdings nicht leugnen, daß die alten freien Or⸗ 
namente, wenn man ſte als ſpezifiſchen Stil der Orna— 
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mentik betrachtet, verbraucht worden ſind; aber ich widerſpreche 
entſchieden der Anſicht, daß fie als maaßgebender Grundſatz in 
der ornamentalen Kunſt jemals verbraucht oder erſchöpft 
wurden, noch werden können, und dies einfach aus der Urfache, 
weil jene Grundſätze aus dem genauen Studium der Natur ent- 
ſprangen und uns allenthalben entgegentreten. Von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus müſſen ſie betrachtet werden, als Thatſachen, von 
denen wir Gebrauch machen mögen oder nicht, je nachdem es die 
Umſtände fokdern, aber wir dürfen ſte nicht unbeachtet laſſen. 
Ich bin kein Vertheidiger des „Ausklingelns von Abwandlung,“ 
wie es eine Generazion zurück noch Sitte war an den Ornamen— 
ten griechiſcher Architektur, oder eines ähnlichen Verfahrens, in 
Bezug jener der Architektur des Mittelalters in neuerer Zeit; 
aber ich behaupte, daß die in der griechiſchen, ſowie in der mit- 
telalterlichen Kunſt entwickelten Grundſätze der Ornamentik, fo- 
weit fie geben? wahre, entſchiedene Grundſätze find, welche aus 
langer Erfahrung entſprangen, zu deren Mißachtung uns nur 
Unverſtand verleiten kann, und die wir erſt erlernen müſſen, ehe 
wir ihnen Etwas zuſetzen oder ihr Feld erweitern können. 

Ich werde inzwiſchen nicht auf die umfaſſenden, hier einfchlagen- 
den Fragen eingehen, ſondern ſtelle nur auf, ob, indem wir allgeſammt 
der griechiſchen und orientaliſchen Ornamentik den Vorrang in der 
Vortrefflichkeit einräumen, die von mir empfohlene abſtrakte 
Methode oder das Verfahren der Vertheidiger der Natürlich- 
keit die Vermuthung für ſich hat, zu gleicher oder einer ähn⸗ 
lichen Stufe der Vortrefflichkeit, wie die Alten, zu führen. 

Die Kunſt der Ornamentik kann von zwei Geſichtspunkten 
aus betrachtet werden: erſtens bezüglich ihrer Mittel und ihres 
Arbeits materials, als eine nachahmende Kunſt, — in welcher Be⸗ 
ziehung ſie in der Mitte der ſchönen Künſte und der rein mecha⸗ 
niſchen Kunſt ſteht, aber an beider Natur und Weſen Theil hat, 
bisweilen, wie die erſtere, nur mit der Hand arbeitend — bis— 
weilen, wie die andere, mit Hülfe der Maſchinen; — oder zwei⸗ 
tens bezüglich des Zweckes ihrer Nachahmung, — wodurch ſie 
ſich weſentlich von den ſogenannten ſchönen Künſten unterſchei⸗ 
det. Ueber die Natur dieſer Unterſcheidung dürfen wir kein Miß⸗ 
verſtändniß in uns aufkommen laſſen; denn es iſt offenbar, daß, 
wenn in jenen beiden Kundgebungen von Kunſt ein ſo weſent⸗ 
licher Unterſchied beſteht, wie wir behaupten, er mehr oder mes 
niger in allen Stufen des Unterrichtes berückſtchtigt werden muß, 
fo zwar, daß er demſelben, außer dem Einiggehen mit jeder Art 
von Elementarzeichnenunterricht, noch ein ſpezifiſches Gepräge ver⸗ 
leiht. Es verſteht ſich natürlich von ſelbſt, daß der zwiſchen der 
ſchönen und der dekorativen Kunſt aufgeſtellte Unterſchied nur in 
Bezug auf diejenigen Stoffe gilt, zu welchen ſie in gewiſſem Grade 
in Beziehung ſtehen. Denn die ſchönen Künſte im Gebiete der 
Geſchichte, Poeſie und moraliſcher Gegenſtände nehmen dies für 
ſich allein in Anſpruch. In dieſer Hinſicht kann kein Vergleich 
zwiſchen den beiden Künſten heſtehen. Aber in Bezug auf das 
Schöne in den Werken der Natur bewegen ſie ſich auf glei⸗ 
chem Grund und Boden. In den Mitteln zur Aneignung des 
Schönen und in dem Ziele, zu welchem beide in Beziehung 
darauf gelangen, nur darin erblicken wir ihre karakteriſtiſche Ver⸗ 
ſchiedenheit. 

Nun aber betrachtet der ſich mit den ſchönen Werken der 
Natur beſchäftigende Künſtler (und mit dieſer Benennung iſt der 
Maler und Bildhauer gemeint, denn der Architekt, inſofern nach⸗ 
ahmende Kunſt Platz greift, iſt reiner Ornamentiſt) die Schönheit 
niemals getrennt von ihrer natürlichen Form. Schönheit iſt für 
ihn eine individuelle Eigenſchaft. — Es iſt die Schönheit eines 
Menſchen, eines Pferdes, einer Blume, und deshalb iſt die Ge⸗ 
ſtaltgewinnung ſeiner Ideen eine Nachſchöpfung des Gegenſtandes, 
welcher von Natur aus die Schönheit innewohnt. Er ahmt die 
Schönheit der Natur nach, indem er ſchöne Nachbildungen na⸗ 
türlicher Gegenſtände ſchafft. — 5 

Dahingegen verfährt der dekorative Künſtler oder der Or⸗ 
namentiſt auf eine ganz entgegengeſetzte Weiſe. Die Schönheit 
if für ihn eine von dem Natur gegenſtande abtrenn⸗ 
bare Eigenſchaft, und er unternimmt die Trennung, um die 
Schönheit der Natur den Erzeugniſſen menſchlichen Gewerbfleißes 
aufzudrücken. Auf dieſe Art in Form gebrachte Werke der In⸗ 
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puſtrie find keine Nachahmungen der Natur, weil fie mit ge⸗ 
malten oder gemodelten Abbildern von Naturgegen⸗ 
ſtänden bedeckt ſind, ſondern weil ſie nach denſelben 
Grundfägen verziert find, welche in den Werken der 
Natur ſelbſt vorwalten. Will z. B. ein Bildhauer uns 
ſeine Ideen über die Schönheit einer Lilie veranſchaulichen, ſo 
macht er ein Modell der Blume ſelbſt, — vielleicht ſchöner und 
vollkommener, als es in irgend einer einzelnen Lilie zu finden iſt, 
immer aber ein Abbild der Naturform der Lilie. Nicht fo der 
Ornamentiſt: aus ſeiner Hand geht zwar dieſelbe ſchöne Form 
mit all' ihrer weſentlichen Karakteriſtik wieder hervor, aber in 
einer neuen Individualität. Es iſt nicht länger die Geſtalt einer 
Lilie, ſondern die einer Taſſe, einer Vaſe, eines Leuchters oder 
irgend eines der hundert Artikel, die im Leben Anwendung fin⸗ 
ven. Künſtler und Ornamentiſt, beide ſind Nachbildner der Na⸗ 
tur, aber in verſchiedenem Sinne. Die Werke beider gleichen 
denen der Natur, aber bei dem Einen iſt die Nachbildung er⸗ 
dichtet, bei dem Andern bis zu einem gewiſſen Grade Wirklich⸗ 
keit. Beim Künſtler ſteht das Vergnügen, welches wir beim 
Anblicke ſeiner Schöpfung empfinden, immer in Beziehung' auf 
den gemalten oder modellirten Naturgegenſtand ſelbſt; beim Or⸗ 
namentiſten bezieht ſich das Vergnügen gleich unmittelbar auf ſein 
Werk. — Mit einem Worte, letzteres iſt eine erdichtete Schöp⸗ 
fung, welche uns Freude macht, indem wir ihr eine wirklich vor⸗ 
handene Naturſchönheit zum Grunde legen. Die rein künſtle⸗ 
riſche Schöpfung iſt eine Wirklichkeit, die uns in 
demfelben Sinne und aus derſelben Urſache wie die 
Natur ſelbſt gefällt. Somit iſt der Ornamentiſt ein Nach⸗ 
bildner der Natur, ſehr analog dem Manne der Wiſſenſchaft, der 
ſich ihre wirkenden und leitenden Geſetze, ihre Mittel und Winke 
dienen läßt zur Erreichung neuer, die Bequemlichkeit und den 
Nutzen fördernder Zwecke. Die Stellung wahrer Ornamentik iſt 
dicht neben der praktiſchen Wiſſenſchaft. Ihre Aufgabe iſt, 
das wiſſenſchaftliche Gerippe mit einem ſchönen Leib 
zu überbauen und es ſo den Werken der Natur gleich⸗ 
geartet zu machen, in denen ſtets Schönheit mit Nütz⸗ 
lichkeit vereint iſt. 

Aus dieſen Betrachtungen wird man entnehmen, daß die 
Kunſt der Ornamentik mehr abſtrahirend und reproduktiv, 
als imitativ iſt. Nicht ſo die ſchönen Künſte, bei denen das rein 
Imitative vorherrſchen ſoll. Dieſe Unterſcheidung iſt von großer 
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und Jüngern der reinen Kunſt. 

Zuvörderſt nehmen die von der Natur abſtrahirten Schön⸗ 
heiten in Form und Farbe bei dem Ornamentiſten, eben weil ſie 
abſtrahirt ſind, in Bezug auf den Gefammtfortſchritt der 
Kunſt, den Karakter von Grundſätzen oder Thatſa⸗ 
chen an, die in ihrer Geſammtheit eben Vervoll⸗ 
kommnung bezielen. Deshalb iſt die induktive Methode 
(wenn anders dieſer Ausdruck in künſtleriſchem Sinne gebraucht 
werden kann), wiewol bei den ſchönen Künſten nicht anwendbar 
(jede Schöpfung derſelben fteht für ſich da und identiſtzirt ſich mit 
dem dargeſtellten Gegenſtand und mit der Perſon des Künſtlers), 


ein nothwendiges Element ornamentaliſcher Zeichnung. Die auf- 


gehäuften Arbeiten eines jeden dahingegangenen Stammes von 
Ornamentiſten find ebenſo viele Erwerbungen für deren nachkom⸗ 
mende Geſchlechter — ebenſo viele zu erkennende Thatſachen. Sie 
können ſorglich geſammelt, zu neuen Zwecken verwendet und der 
künſtleriſchen Verallgemeinerung unterworfen werden. 

Es gibt eine Sprache und eine Schrift ornamentaliſcher 
Zeichnung. In erſterer muß man erſt Meiſter fein, ehe man letz⸗ 
tere zu verſtehen vermag, ohne deren Verſtändniß wir hinwie⸗ 
derum nicht im Stande ſind, ihren Schätzen neue hinzuzufügen. 
Demnach iſt der erſte Schritt, der zur Heranbildung von Orna⸗ 
mentiſten geſchehen muß, der: ihnen die gang und gäbe kon⸗ 
venzionelle Sprache ihrer Kunſt geläufig zu machen, damit ſie 
veren Schrift zu leſen im Stande find. 

Nehmen wir nun an, daß im Vorſtehenden das Weſen or⸗ 
namentaler Zeichnung richtig karakteriſtrt wurde, ſo iſt es klar, 
daß demnach Diejenigen ſehr irren, die da behaupten, einmal, daß 
die Fähigkeit, irgend einen Gegenſtand künſtleriſch nachzubilden, 
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das erſte, weil wichtigſte Erforderniß bei Heranbildung von Or⸗ 
namentiſten fein müſſe, und dann, daß die Uebung in Iyiefen künſt⸗ 
leriſchen Nachbildungen bei der menſchlichen Figur anzufangen 
habe, da die Bemeiſterung derſelben jede andere Nachahmung ver⸗ 
hältnißmäßig erleichtern müſſe. 2 

Wenn das Studium der Ornamentenzeichnung fo zu fagen 
immer wieder von Neuem angefangen werden müßte, — gleich 
als ob die betreffende Kunſt noch keinen Fortſchritt gemacht, nie⸗ 
mals früher beſtanden hätte, — ſo könnte man zugeben, daß der 
dem Ornamentiſten als räthlich empfohlene Weg einigermaßen mit 
dem des reinen Künſtlers zuſammenlieſe. Denn indem wir die 
Natur irgendwie nachahmen, lernen wir überhaupt, wie, was und 
warum wir nachzuahmen haben. Niemand kann beſtreiten, daß 
die Natur als die Quelle betrachtet werden muß, aus welcher 
heute wie geſtern alle dem Ornamentiſten zu ſeinen Zwecken die⸗ 
nende Schönheitsformen geſchöpft werden müſſen. Ein neuer Stil 
in der Ornamentik, wie man es nennt, kann nur durch die alte, 
urſprüngliche Methode erfunden werden, nach der man der Natur 
ihre Kunſt abzulauſchen verſtand, aber gerade weil die alten 
ornamentalen Formen aus dieſer Naturquelle ge⸗ 
ſchöpft ſind, und weil ſich nachweiſen läßt, daß ſie 
auf der genaueſten Innewerdung der Urſachen objef- 
tiver Naturſchönheit beruhen, — weil ſie, mit einem 
Worte, Thatſachen und Schlußfolgen, zu denen man 
bereits vor Zeiten gekommen iſt, ſind: ſo müſſen wir 
mit ihnen, als unſerem Ausgangspunkte, Bekannt- 
ſchaft machen; und biefe Bekanntſchaft kann nur durch Uebung, 
d. h. durch Kopiren der authentiſchen, auf ihre elementaren For⸗ 
men zurückgeführten Vorbilder der Ornamentik gewonnen werden. 

Aber es gibt noch praktiſchere und noch mehr in's Auge 
ſpringende Einwürfe gegen jene oben angeführten Meinungen und 
Anſichten. Die Fähigkeit, Gegenſtände künſtlich nachzuahmen, ift 
dem Zwecke nicht angemeſſen, welchen der Ornamentiſt im Auge 
hat. Darſtellungen natürlicher Gegenſtände, wie 
Blum en oder Thiere, find ebenſowenig Ornamente, 
als die Werke der Malerei und Bildhauerei ſolche 
genannt werden können. Wahr iſt es allerdings, daß ſolche 
Darſtellungen als Ornamente an Wänden und Zimmergeräthen 
angebracht worden ſind und noch täglich angebracht werden und 
eine Abart ornamentaliſcher Kunſt bilden; aber dies iſt ein Fall 
unter tauſend anderen, in denen künſtleriſche Nachahmung auch 
unzuläſſig iſt. Beide, Künſtler wie Ornamentiſt, können z. B. 
bei Arabesken aus Grille ihre beiden Kunſtgattungen vereinigen 5 
aber ihre beziehentliche Kunſt iſt darum nicht weniger weſentlich 
verſchieden, nicht weniger in der Regel durchweg praktiſch unver⸗ 
einbar. Die Benennung „Groteske,“ welche dieſer Art von 
Kunſt von den Malern des Mittelalters deshalb beigelegt wurde, 
weil die alten Proben derſelben größtentheils in Grotten oder 
Ruinen entdeckt wurden, wird heutzutage gebraucht, um etwas 
Abgeſchmacktes und Lächerliches zu bezeichnen, und wirklich ſollte 
man, da es erwieſen iſt, daß die Arabeskenmalerei und Bild⸗ 
hauerei in allen Fällen Erzeugniſſe von Künſtlern waren, ſie eher 
als eine ſchöne Grille ohne Sinn, als eine der Unterſuchung 
werthe Kunſtgattung betrachten. 

Es iſt nicht unſere Abſicht, zu leugnen, daß eine derartige 
Dazwiſchenkunft von ſchöner Kunſt oft äußerſt gefällig iſt, z. B. 
eine Vaſe mit Blumen oder Früchten von Bildhauerarbeit; doch 
wird man in dieſem, wie in jedem ähnlichen Falle, finden, daß 
das Vergnügen von irgend einer den ſchönen Künſten zugeſchrie⸗ 
benen Urſache herrührt, und daß man mit Rückſicht auf dieſe das 
Werk beurtheilt. Aber die Frage iſt nicht, in wie weit Künſtler 
Ornamentiſten werden dürfen, ſondern bis zu welchem Belange 
eine ſtreng künſtleriſche Bildung dem Ornamentiſten angemeſſen 
iſt, und um dies zu beurtheilen, muß auf die bereits angeführten 
Grundſätze verwieſen werden. Des Künſtlers Feld iſt, wie ſchon 


geſagt, die Schönheit, wie fie ſich in den Gegenſtänden der Natur 


zeigt; der Ornamentiſt ſtrebt, viefe Schönheit einem Gegenſtand 
außer der Natur aufzudrücken. Für den Erſten iſt demnach künſt⸗ 
leriſches Nachbildungstalent ein weſentliches Erforderniß; durch 
dieſes allein vermag er zu ſchaffen. Es iſt ſeine Sprache, durch 
die er ſich verſtändlich macht. Für Letztern iſt jenes Talent kein 
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weſentliches, ſondern nur ein nützliches Erforderniß. Der Grund 
dieſer Unterſcheidung iſt einleuchtend: z. B. der Maler behandelt 
nur die äußere Form der Gegenſtände; und dadurch, daß er künſt⸗ 
leriſch eine getreue Abbildung der ſichtbaren Form gibt, erſetzt er 
die Wirklichkeit. Der Ornamentiſt hingegen wählt manch⸗ 
mal zur Form der Natur, wie ſie ſich dem Auge dar⸗ 
ſtellt, die wirkliche; doch in beiden Fällen nehmen 
die Formen oder Farben, welche er entlehnte, einen 
poſitiven, ſo zu ſagen mehr körperlichen Karakter 
an, und ſelbſt wenn er ſich künſtleriſcher Wirkungen 
bedient, ſo geſchieht dies mehr, um Mannigfaltigkeit 
und Kraft hervorzubringen, als daß ſein Abſehen 
darauf gerichtet wäre, ein Vorbild in der Natur 
möglichſt getreu, ſoweit es die Geſetze der ſchönen 
Kunſt geſtatten, abzubilden. Kurz, der Ornamentiſt wen⸗ 
det ſich zu dem Ende an die Natur, um die Kunſt in ihren 
Werken zu erlernen, damit er im Stande ſein möge, dieſelbe 
Schönheit in der Form und Farbe auf Menſchenwerk zu über⸗ 
tragen; und dieſer Zweck führt ihn auf naturgemäße Weiſe da⸗ 
hin, ihre Werke ſo zu ſagen zunächſt zu zergliedern und auf 
Grundſätze zurückzuführen, und dann erſt fie in ihrer Geſammt⸗ 
wirkung mit dem Auge des Künſtlers zu betrachten. Zuletzt be⸗ 
faßt er ſich auch mit all den kleinen Einzelheiten in Form und 
Farbe, aber mehr, wie ſte wirklich find, als wie ſie dem Auge 
erſcheinen. Da er nicht, wie es der Zweck der ſchönen Künſte 
iſt, nach künſtleriſcher Verähnlichung der Natur, ſondern ſoviel als 
möglich nachteiner Nachſchöpfung der natürlichen Formen 
und Farben in einem andern Material und in der 
Natur fremden Werken ſtrebt, ſo iſt es einleuchtend, daß 
die Fähigkeit, Gegenſtände in Form von geometriſchen Zeichnun⸗ 
gen varzuſtellen, für ihn bei Weitem nöthiger und wichtiger iſt, 
als die, dieſelben mit all ihrer Wirkung von Licht und Schat⸗ 
ten, von Oberfläche und Körper wiederzugeben, wie es die Sache 
des Künſtlers iſt. Demnach iſt es in der Heranbildung von Dr: 
namentiften ein Punkt von höchſter Wichtigkeit, dahin zu wirken, 
daß ſte die Fähigkeit erlangen, mit Genauigkeit und Schnelligkeit 
jede Verſchiedenheit der Oberflächenform in Umriß zu zeichnen, 
was für den Künſtler nur von geringem Nutzen ſein würde. 
Außerdem iſt ſchon bemerkt worden, daß in der Ausübung 
die Methode des Ornamentiſten ſich manchmal der des Künſtlers, 
manchmal der des Mechanikers nähert. Der Grund davon iſt ſehr 
einfach. Die Formen der Naturgegenſtände ſind zweierlei Art: 
die eine iſt durch gerade Linien begrenzt, wie die ganze Gruppe 
von Kriſtalliſazionen, die andere durch gekrümmte Linien verſchie⸗ 
denen Grades von Einfachheit und Regelmäßigkeit. Erſtere Art 
gehört ganz in das Bereich geometriſcher Zeichnung, letztere theil— 
weiſe auch, und iſt in Beziehung auf dieſe ein gewiſſes Maaß 
praktiſchen Geſchickes nothwendig, zu deſſen Erwerbung künſtle⸗ 
riſche Ausbildung keine Hülfe leiſtet. Die Umriſſe z. B. des 
größern Theiles der Ornamente griechiſcher Architektur ſcheinen 
mit den krummen Linien der Durchſchnitte eines Kegels, mit der 
Spirale, der Zikloide viel übereinzuſtimmen, und in der That 
wiederholen ſich dieſe Formen allenthalben in der Thierwelt. 
Wenn es nun auch möglich wäre, Regeln aufzuſtellen, um dieſe 
ſtehenden Formen von Ornamenten und ihrer Urbilder geome⸗ 
triſch aufzuzeichnen, fo würde dieſe Füglichkeit in der Praktik 
doch nur von geringem Nutzen ſein, denn die für praktiſche 
Zwecke hinreichend genaue Aufzeichnung derſelben aus freier Hand 
bietet weniger Schwierigkeiten dar, als die Anwendung der Regel, 
wäre es überhaupt gut, ſolche aufzuſtellen. Die Umriſſe griechiſcher 
Ornamente ſind nur Annäherungen an mathematiſche Formen. 
Auch bedarf es in der Kunſt nicht mehr. Das Auge wird durch 
einen durch Uebung erlangten Grad von Nahekommen befriebigt, 
denn es iſt, wäre es wirklich möglich, mit mathematiſcher Schärfe 
zu arbeiten, doch unfähig, den Unterſchied zwiſchen dieſer annä⸗ 
hernven Genauigkeit zu würdigen. Aber gerade weil die in Be⸗ 
tracht kommenden Formen und Linien nach der Erfahrung gezeich⸗ 
net werden müſſen, iſt es für den Ornamentiſten nothwendig, ſich 
einer Uebung zu unterziehen, welche weder mit künſtleriſcher 
Nachbildung, noch mit den Regeln praktiſcher Geometrie Etwas 
zu ſchaffen hat. Zwar zeigen ſich allerdings alle Schönheits- 
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formen und Linien in den Gegenſtänden, welche gewöhnlich dem 
Künſtler als Vorbilder dienen; aber künſtleriſche Nachbildung, 
weit davon entfernt, unmittelbar zu der Entdeckung jener For⸗ 
men und Linien zu führen, flößt auf der einen Seite nur einen 
Widerwillen ein gegen das Verfahren der Abſtrahirung, wodurch 
ſie einen beſtimmten und unabhängigen Karakter annehmen, und 
iſt auf anderer Seite für Anfänger im Ornamentenzeichnen eine 
möglichſt ſchlechte Uebung, wie fie nur immer für die Aneignung 
einer ſicheret Hand zur Abzeichnung äußerer Formen oder zur 
Aneignung von Geduld zur genauen Ausführung von Einzelhei⸗ 
ten, was Beides für den Ornamentiſten unerläßlich iſt, erdacht 
werden kann. 

Man darf nicht glauben, daß der Werth und die 
Noth wendigkeit künſtleriſcher Nachbildung, als eines 
Elementes im Unterrichte einer Schule für Mufter- 
zeichnung, in dieſen Bemerkungen unterſchätzt worden 
ſind. Denn die Frage iſt nicht, ob dieſelbe einfach nothwendig 
ſei, ſondern ob ſie, mit gehöriger Rückſicht auf ornamentale 
Kunſt, die erſte, ja ſogar die ausſchließliche Stelle einnehmen 
ſolle, wie ihr ſolche die jetzt geltenden Anſichten zuſprechen. Als 
ein Mittel, den Geiſt und Geſchmack des Studirenden in Bezug 
auf allgemeine Naturanſchauung zu entwickeln, feine Fantaſte zu 
bereichern und ihm neue Stoffe für ſeine Kunſt zu liefern, iſt ſie 
das Beſte, was angerathen werden kann; doch, von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte betrachtet, augenſcheinlich eine beſſere Uebung für die 
weiter vergeht Schüler, als für den Anfänger. — 

Blicken wir noch einmal auf vorſtehende Bemerkungen zu⸗ 
rück, ſo ergibt ſich, daß der Unterſchied zwiſchen dem Unterrichte 
in einer Muſterzeichnenſchule und dem für gewöhnliche Zeichnung 
entſpringt erſtens: aus dem höhern Maaß von Genauigkeit, 
Strenge und Fertigkeit, die äußere Form aufzuzeichnen für den 
Ornamentiſten, und zweitens: aus der zuſammengeſetzten 
Natur ſeiner Kunſt, welche in der Aneignung man⸗ 
nigfaltiger, im größten Maaße abſtrahirter und 
ſoviel als möglich vollkommener und unveränders 
licher Schönheitsformen beſteht. Dieſe aber durfen 
nicht als eine Sache der Theorie, ſondern praktiſcher 
Ausübung ſtudirt werden. Aus dieſen beiden Vorbeding⸗ 
niſſen entwickelt ſich die dritte Stufe. Sie bereiten vor für das 
künſtleriſche Studium der Natur und dienen gleichzeitig für die 
Ausbildung im Linearzeichnen und dem Vertrautwerden des Schü⸗ 
lers mit den anerkannten Vorbildern des linearen Ornaments. 
Folgender Satz muß ſtets in Erinnerung behalten werden: Um- 
riſſe von Ornamenten ſtehen nicht nothwendiger— 
weiſe zu den Ornamenten aus einem feſten Material 
in gleicher Beziehung, wie die Umriſſe eines Bildes 
oder einer Statue zu dem Bilde oder der Statue 
ſelbſt. Man kann ſie, oder auch nicht bezüglich der Maſſe, als 
Darſtellungen der feſten Form oder als in Farben auf eine ebene 
Fläche gebrachte Formen betrachten. Maſſe und Farbe des Or⸗ 
naments ſind Dinge, welche bei der Benutzung der Form in 
Frage kommen; aber der Umriß, auf eigenen Grundſätzen fußend, 
iſt in ſich ſelbſt fertig. Erſt durch ihn hindurch gelangt der 
Schüler zur pofltiven Fähigkeit im Ornamentenzeichnen, lernt das 
Ornament begreifen und auf einer höhern Stufe es neu erſchaffen. 


Der Sirup als Volksnahrungs mittel. 


Der Sirup gehört zu denjenigen zuckerhaltigen Würzen, 
welche, wie ſattſam bekannt, ſehr gebräuchliche, angenehme Zu⸗ 
ſätze zu Speiſen und Getränken abgeben. Sein Verbrauch iſt ſo 
allgemein verbreitet, daß es wol nicht üherflüſſig erſcheint, Etwas 
näher zu betrachten, welchen Werth er) eigentlich für diejenigen 
Volksklaſſen hat, die ihn beſonders feiner Billigkeit wegen dem 
Zucker vorziehen. 

Man hat zweierlei Sorten von Sirup: den vom indiſchen 
Zuckerrohr und den von Runkelrüben gewonnenen. Wenn ich 
bemerke, daß der Sirup überhaupt das ſchlechteſte Produkt ift, 
welches bei der Zuckerfabrikazion gewonnen wird, ſo geht daraus 
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von ſelbſt hervor, daß er weniger Zuckerſtoff enthalten muß, als 
die ſchlechteſte Zuckerſorte. Es iſt auch eine bekannte Thatſache, 
daß im Sirup alle bei der Zuckerbereitung vorkommenden Unteis 
nigk.iten und Feuchtigkeiten enthalten find, und man nimmt an, 
daß er von dieſen 25 Prozent oder / vom ganzen Quantum 
enthält. Die beiden Arten von Sirup ſind ſehr weſentlich von 
einander verſchieden; der indiſche Sirup kommt allein in den 
Handel, der Runkelrübenſirup iſt wegen der bei der Fabrikazion 
des Runkelrübenzuckers in ihn übergehenden Beſtandtheile nicht 
genießbar und wird weggegoſſen. Wir haben es hier alſo allein 
mit dem indiſchen Sirup zu thun, wovon der Zentner im Durch— 
ſchnitt 40 Thlr., das Pfund mithin 3 Sgr. koſtet. Da derſelbe 
jedoch, wie oben erwähnt, nur 75 Prozent Zuckerſtoff enthält, 
fo bezahlt der Käufer den Zentner Sirup eigentlich mit 13 Thlr. 
10 Sgr., alſo das Pfund mit 4 Sgr. Nun koſtet aber der 
Zentner Rübenrohzucker vom beſten Produkt durchſchnittlich 44 
bis 12 Thlr., mithin das Pfund 3 Sgr. 4 bis 8 Pf.; es iſt 
alſo offenbar, daß der Käufer den Sirup viel zu theuer bezahlt 
und daß er für den Preis deſſelben Beimiſchungen mit in den 
Kauf nehmen muß, die Nichts weniger als Zucker ſind. Bei 
dieſer Berechnung iſt jedoch immer vorausgeſetzt, daß der indiſche 
Sirup un verfälſcht im Kleinhandel vorkomme. Das iſt jedoch 
faſt allgemein nicht der Fall Beim Zucker iſt keine Verfälſchung 
möglich, der Käufer würde ſte ſofort entdecken. Anders iſt es bei 
dem Sirup; da ſind alle möglichen Verfälſchungen und Beimi⸗ 
ſchungen nicht nur möglich, ſondern werden auch leider oft genug 
durchgeführt. Die ſchlimmſte Verfälſchung des indiſchen Sirups 
iſt die mit Rübenſtrup, der, wie erwähnt, vollſtändig werthlos 
iſt. Aber auch andere Stoffe müſſen herhalten, um die Sirups— 
tonne zu einer nie verſiegenden Geldquelle zu machen, und hierbei 
ſpielen Waſſer, Kartoffelmehlſtärke-Sirup und wie die Geheim— 
mittel ver Miſchkünſtler alle heißen mögen, eine ſehr bedeutende 
Rolle. Das Publikum wird alſo wol in den ſeltenſten Fällen 
ſeine 75 Prozent im Sirup empfangen, mithin denſelben noch 
theurer, als wie berechnet worden, bezahlen. — So ſtellt ſich alfo 
die Sache, wenn man nur ein wenig rechnet, in Betreff des Si— 
rups und feiner angeblichen Billigkeit ganz anders, und derſelbe 
erſcheint demnach als eine ſehr theure Waare, für deren Preis 
man ſchon einen ſehr guten Zucker erhält. Daß die Sache gerade 
keine Kleinigkeit austrägt, ergibt ſich daraus, daß in Hannover 
allein in den Jahren 1847—50 durchſchnittlich jährlich 59,084 
Zentner Sirup eingeführt wurden. Offenbar gewinnt aber das 
Volk Nichts, wenn der Sirup um ein paar Thaler billiger als 
bisher geliefert werden könnte. 


Flachsbereitung, 
und Flachsſpinnmaſchinen auf der Weltausſtellung. 


[Wir entnehmen folgende Mittheilungen dem Berichte eines 
franzöſiſchen Technikers, deſſen Name uns nicht bekannt iſt.] 

Wenn man den Katalog der Ausſtellung zu Rathe zieht, 
fo ſollte man meinen: die Maſchinen zur Flachsbereitung und Spin⸗ 
nerei, da fie nur durch drei Ausſteller vertreten find, ſeien ſehr 
ungenügend zur Schau gebracht worden, während es bekanntlich 
eine große Anzahl von Maſchinenbauern in England, Frankreich 
und Belgien gibt, die ſich mit dem Bau jener mechaniſchen Vor⸗ 
richtungen beſchäftigen. Trotzdem iſt aber das Feld derſelben ſo 
leidlich durch die ausgeſtellten Stücke veranſchaulicht, und man 
ſah ſo ziemlich vollſtändige Gruppen von Maſchinen für die 
Bearbeitung des Flachſes vor der Breche bis zur Fein-Spinn— 
maſchine. 

Zum Gebrauche für Flachserzeuger und damit ſie befähigt 
werden, ihre Erzeugniſſe reiner und beſſer behandelt, als jetzt 
noch geſchieht, in den Handel zu bringen, hatte Mae Pherſon in 
Edinburg eine fortſchaffbare Maſchine zum Brechen und Schwin- 


gen konſtruirt. Dieſe Maſchine beſteht aus zwei rechtwinkligen, 


nicht gleich großen Käſten. Sie ſind mit den Seiten gegen ein⸗ 


richtungen zum Brechen, der größere zum Schwingen des Flach⸗ 
ſes. Der kleinere Kaſten führt einen wagerecht geriefelten Tiſch, 
auf den der Flachs ausgebreitet wird. Ueber den Tiſch hin geht 
eine geriefelte Walze zum Behufe, die Holzfaſer oder Schäben 
des Flachſes zu zerbrechen. Die Zapfenlager jener Walzen lau⸗ 
fen in wagerechten Schlitzen, und“ läßt ſich die Deckſchiene weg⸗ 
heben, wenn man die getiefelte Walze heraus zunehmen hat. 
Dieſer gibt man die erforderliche Hin- und Herbewegung mittels 
einer Zugſtange und Kurbel durch irgend eine größere Kraft, als 
Menſchenkraft. Mittels der Kurbelwelle bewegt ein Stirnrad ein 
anderes an einer zweiten, quer durch den Kaſten lau⸗ 
fenden Welle. Auf dieſer Welle ſtecken zwei Scheiben oder 
Walzen, an jeder dieſer wieder vier Arme, gleich weit aus ein⸗ 
ander, deren äußere Enden durch Holzſchienen mit Winkelſchärfen 
(Form wie Wim Durchſchnitt) verbunden find. Oben über dem 
großen Kaſten endlich befinden ſich zwei Gleitbahnen, worin ſich 
die Klammern ſchieben, in denen die Flachsbüſchel eingeklemmt 
werden, um ausgeſchwungen zu werden. 

Bei dieſem Verfahren breitet man zuerſt den Flachs auf den 
geriefelten Tiſch aus und unterwirft ihn der Einwirkung der ge⸗ 
riefelten Walze, bis die Schäben, die holzigen Stengeltheile, zer- 
brechen und die Faſern hinreichend rein ſind. Sodann entfernt 
man die Walze, nimmt den Flachs weg und klemmt ihn büfchel- 
weiſe in die Klammern ein, ſo zwar, daß wenigſtens die halbe 
Büſchellänge aus den Klammern heraushängt. Die Klammern 
werden nun nach und nach in die betreffende Gleitbahn der 
Schwingmaſchine eingelegt und querüber geführt, den Schlägern 
des umlaufenden Kreuzes ausgeſetzt, wodurch die noch anhängen⸗ 
den Holztheile ausgepeitſcht werden. Iſt man damit fertig, zieht 
man die Klammern aus der Gleitbahn, öffnet ſie und kehrt die 
Flachsbüſchel um, ſchließt die Klammer wieder, ſteckt ſie in die 
Gleitbahn hinein und ſetzt nun die andere Seite des Büſchels der 
Einwirkung der Schläger aus. Es iſt zu beachten, daß auf bei: 
den Seiten der Schlägerſcheibe ſich eine Gleitbahn befindet, und 
ſomit die Arbeit ohne Aufenthalt vor ſich geht, fortwährend 
Klammern herausgenommen, Flachsbüſchel und deren umgekehrt 
und wieder eingeſteckt werden, und verſichert der Erbauer, daß 
man mit einer Kraft von drei bis vier Pferden ſoviel Flachs 
brechen und ſchwingen könne, als auf 20 Acres Land erzeugt 
werden könnte. 

Plummer in Neucaſtle upon Tyne hatte ebenfalls ein Si⸗ 
ſtem von Flachs-Brech⸗ und Schwingmaſchinen ausgeſtellt, des⸗ 
gleichen auch Hechelmaſchinen, um ſogenannten geriſſenen Flachs 
vorzubereiten. Die Flachsbrechmaſchine beſteht aus einem guß— 
eiſernen Geſtell, worin ſich fünf geriefelte Zilinderpaare, ſämmt⸗ 
lich von gleichem Durchmeſſer, befinden durch Stirnräder mit 
einander in Bewegung geſetzt auf bekannte Weiſe mittels Riemen. 
Vor und hinter den Walzen befinden ſich Tiſche zum Aufbreiten 
und Abführen des Flachſes. Die obern Zilinder drücken vermöge 
Belaſtung in gewünſchter Kraft. 

Die Schwingmaſchine gleicht der bekannten flamländiſchen, 
bezüglich ihrer Hauptglieder, unterſcheidet ſich aber durch eine zu 
beachtende Neuheit. Eine Scheibe mit wagerechter Achſe läuft 
in einem Mantel. Zu jeder dieſer Scheiben ſtehen radikale Schlär 
ger oder Schwerter heraus. Auf der einen Seite find dieſe 
Schwerter durch Bürſten unterbrochen, die in gleichem Kreiſe 
mit den Schwertern ſtehen und mit ihnen abwechſeln. Der 
Zweck dieſer Vorrichtung iſt, wie man auf den erſten Blick er⸗ 
kennt, die Flachs büſchel zuerſt den Einwirkungen dieſer Schwerter 
allein auszuſetzen, dann aber die Abtrennung der Schäben mit 
Hülfe der Bürſten durchgreifend zu bewerkſtelligen und dabei zu 
gleicher Zeit die Faſern zu verfeinern. Vorn am Mantel iſt eine 
Oeffnung, in welche der Schwinger die Flachsbüſchel mit der 
Hand hineinhält und ſie umkehrt, wenn die eine Seite genüglich 
abgeſchwungen iſt. Die Anwendung einer großen Scheibe an⸗ 
ſtatt des Kreuzes mit herausſtehenden Armen erſcheint vortheil⸗ 
haft, nicht minder die Anwendung von Burſten. Denn da die 
Schläger gleich unmittelbar am Umfange dieſer Scheibe (die man 
ſich wol mehr als eine Walze von einiger Breite vorzuſtellen bat) 
angebracht find, fo können fle ſchneller umlaufen, und die Spitzen 


ander zuſammengeſtellt, und der kleinere Kaſten enthält die Vor- der Flachsbüſchel ſich nicht fo leicht verſchlingen, wie es nicht. 
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ſelten bei den einzelnen Armſchlägern der alten Schwingmaſchine 
der Fall war, wenn ſehr raſch gedreht wurde. 

Nach dem Schwingen folgt das Hecheln, wodurch man eine 
noch ſorgfältigere Abtrennung der Schäben vom Baſte, dann 
auch eine Entwirrung und Verfeinerung, endlich aber eine Schei— 
dung der kürzern, gröbern von den langen, feinern Faſern be 
zweckt. Nach Maßgabe des Grades, wie dieſe Hechelung ſtatt— 
findet, erhält man von einem Kilogramm oder 1000 Grammen 
geſchwungenen Flachs 725—450 Grammen reinen Flachs. Das 
Abgehechelte beſteht in einem Stoffe, den man unter dem Namen 
von Heede oder Werg kennt, und aus dem ein weniger guter 
Faden gefponnen wird 1). Soll der Flachs zu ſehr feinen Ge— 
ſpinnſten verwendet werden, fo reißt man deſſen natürliche Sta- 
pellänge zu zwei bis drei oder mehreren Längen entzwei, wozu 
man beſondere Maſchinen anwendet, die dies raſch und gut verrich— 
ten, und unterwirft ſie erſt nach dem Zerreißen der Hechelung. 
Die zerriſſenen Büſchel werden nach ihrer innewohnenden Be— 
ſchaffenheit ſortirt. Die mittleren Stücke des Flachsſtapels find 
die beſten und werden für die feinen Nummern beſtimmt, wäh— 
rend die unteren und oberen Enden des Büſchels die gröberen Fa— 
ſern für niedere Nummern hergeben. 

Die Hechelmaſchine an und für ſich bleibt ſich gleich, ob 
man Flachs von natürlicher Faſernlänge oder dieſe zerriſſen ver⸗ 
arbeitet; aber um ökonomiſch zu arbeiten, das heißt, ohne zu viel 
Flachs in's Werg gehen zu laſſen, hat man ſehr verſchiedene 
Maſchinen konſtruirt, die je nachdem für lange oder für zerriſſene 
Faſern beſtimmt find. Für letztere zeigte Plummer eine Ma⸗ 
ſchine, die einiges Neue darbietet und Aufmerkſamkeit verdient. 
Dieſe Maſchine gehört zu denjenigen, die mit zwei ſich in entge— 
gengefegter Richtung bewegenden Hechelwalzen arbeiten und zu 
gleicher Zeit die beiden Seiten des Flachsbüſchels durchhecheln. 
Dieſe Art von Maſchinen hat ſich bis jetzt nur eines beſchränk— 
ten Beifalls zu erfreuen gehabt, und zwar aus dem Grunde, 
weil die Geſchwindigkeit, mit welcher ſie ſich bewegt und in deren 
Folge ihre vermehrte Arbeitsleiſtung eintritt, nicht völlig für den 
Garnabgang entſchädigt, den ſie veranlaßt. Dieſer aber rührt 
hauptſächlich davon her, daß die Hecheln der beiden Walzen 
gleichzeitig in den Flachsbüſchel hineingreifen, und zwar mit ſol— 
cher Kraft und Heftigkeit, daß die Faſern nicht Widerſtand zu 
leiſten vermögen und anftatt ſich ſpalten, zertheilen, entwirren zu 
laſſen, abreißen und in das Werg gehen. Um nun dieſen Uebel— 
ſtand möglichſt zu beſeitigen, hat Plummer eine andere Hechel— 
walze auf bewegliches Lager gebettet: derart, daß jeder Flachs 
büſchel, den man zuerſt den Zähnen der Hechelwalze darbietet, 
theilweiſe von der Walze gehechelt wird, die auf feſtem Lager 


ruht, bevor die lagerbewegliche Walze auftritt, um die Hechelung zu | 


vollenden. Die Hechelwalze hat Hecheln von drei verſchiedenen 
Nummern, und die ſtarken Zähne oder Nadeln wechſeln mit Bür⸗ 
ſtenreihen ab. Die Bewegung, um die Klammern mit den ein⸗ 
geklemmten Flachsbüſcheln quer durch die Maſchine und zwiſchen 
den beiden Hechelwalzen hindurch paffiren zu laſſen, zeigt mehre⸗ 
res Neue und beurkundet Einſicht. In der Nähe des einen En- 
des der Gleitbahn für die Klammern, die fi allmälig ſenken 
und heben läßt, wie es nöthig iſt, um den Flachs büſchel feiner 
ganzen Länge nach den Wirkungen der Hechelzähne auszuſetzen, 
befindet ſich das Ende einer Welle mit drei Getrieben, von denen 
zwei, ihrerſeits in ihrer Bewegung abwechſelnd, in eine Zahn- 
ſtange eingreifen. Dieſe trägt die Gleitbahn und iſt mit herab⸗ 
hängenden, gegliederten Däumlingen verſehen. Wenn die Gleit⸗ 
bahn wieder in die Höhe geht, um eine neue Klammer aufzu⸗ 
nehmen, wird das auf die ſenkrechte Zahnſtange wirkende Getriebe 
in Umdrehung verſetzt. Dadurch geſchieht es, daß das mittlere 
Getriebe, aufgekeilt, wie die beiden anderen, auf einer und derſel⸗ 


) Die Verwendung von Maſchinenwerggarn in der deutſchen Lei⸗ 
nenweberei hat den Gegnern des Maſchinengarns überhaupt eine will⸗ 
kommene Waffe gegen daſſelbe in die Hand gegeben. Sie hat das Vor⸗ 
urtheil für Handgeſpinnſt ohne Einſchraͤnkung genährt und dadurch, nebſt 
der Verarbeitung von Baumwollengarn mit Leingarn zu weißen Leinenzeu⸗ 
gen, ſchlechter Bleiche, ungenügender Zurichtung und Aufmachung den 
erſten Grund zur allmäligen Zerrüttung deutſcher Leinwandmanufaktur 
gelegt, wie fie uns jetzt vor Augen liegt. (Red.) 


* 


Deutſche Gewerbezeitung. 


[1. Oktbr. — (18 


ben Welle, ſeine Zahnſtange an ſich zieht und mit dieſer auch die 
Stange, an der fie befeſtigt iſt. Vermöge dieſer Bewegung kom⸗ 
men die Däumlinge in Berührurg mit den Klammern und ſtoßen 
ſie vorwärts. Wenn die Gleitbahn heruntergeht, findet gerade 
die umgekehrte Bewegung ſtatt, und die Stange mit Wechſelbe— 
wegung wird zurückgeſchoben. Die in Scharnieren hängenden 
Däumlinge, ſo daß ſie nachgeben und über die Klammern ſchlüpfen 
können, befinden ſich auf's Neue in einer geneigten Stellung, um 
die Klammern vorzuſtoßen, während des neuen Herabgehens der 
Gleitbahn. Dieſe Stange mit Wechſelbewegung iſt freilich einer 
großen Anzahl von Maſchinen zum Kämmen von Faſern gemein⸗ 
ſchaftlich, aber die Art und Weiſe ſie in Bewegung zu ſetzen 
iſt uns als neu und einfach erſchienen. 

Wenn die Gleitbahn wieder emporſteigt, um eine neue Klam⸗ 
mer aufzunehmen, und am andern Ende von einer Klammer be— 
freit wird, in der der Flachs ausgehechelt wurde, zieht ſich die 
bewegliche Hechelwalze vermöge einfacher Mechanik zurück und ge⸗ 
ſtattet auf dieſe Weiſe, daß der Flachs büſchel von Neuem einge— 
klemmt wird und ebenſowol als diejenigen Büſchel, welche bereits 
ihren Hechelzähnen vorgeführt find, durch allmälige Fortſchiebung 
zuerſt unter Einwirkung der Hechelwalze geräth, die ſich in feſten 
Lagern dreht, alsdann unter die Zähne der beweglichen Walze, 
wo eine Vor- und Rückbewegung, wie oben auseinander geſetzt 
iſt, ſtatthat. Die aufſteigende Bewegung der Gleitbahn bedingt 
das Zurückziehen der Hechelwalze und die des Niedergehens das 
Vortreten va! u auf die Flachsbüſchel einzuwirken. Die 
Hechelwalze wird, wie gewöhnlich, mittels Zilinderbürſten gerei⸗ 
nigt, und ein gegittertes Tuch ohne Ende führt das Werg ab. 

Es iſt unmöglich, über das Verdienſt dieſer Maſchine ſich 
auszuſprechen und ihr ſchließlich die verdiente Stelle unter den 
bis jetzt in der Flachsſpinnerei eingeführten Maſchinen anzumei= 
fen, wenn man fie nur einmal, und ohne daß fie arbeitet, geſe— 
hen hat, weil man weder ihren Gang, noch ihre Leiſtung zu 
beurtheilen vermag. Aber wegen ihrer zuſammengedrängten und 
kompakten Bauart erregt ſie auf den erſten Anblick ein günſtiges 
Vorurtheil, zum Nachtheil der Doppelwalzenmaſchinen von Law— 
ſon und Sohn in Leeds, von denen wir jetzt reden wollen, ob— 
gleich wir ebenſowenig im Stande ſind, ein entſcheidendes Urtheil 
über deren Tüchtigkeit zu fällen. 

Dieſe Lawſon's hatten die Londoner Ausſtellung mit einem 
vollſtändigen Sortiment von Maſchinen zur Bearbeitung des 
Flachſes von der Hechel weg bis zum Spinnen des feinſten 
Garnes beſchickt. 

Darunter bemerken wir zuerſt eine Anzahl Flachs-Walzen⸗ 
hechelmaſchinen. Bei dieſen Maſchinen find die Walzen nicht 
einander gegenüber geſtellt und parallel zu einander, um gleich- 
zeitig auf den Flachs zu wirken, ſondern ſie ſtehen in Flucht und 
drehen ſich lediglich in entgegengeſetzter Richtung, ſo zwar, daß 
der Flachsbüſchel zuerſt auf einer Seitenfläche von einer Walze 
und dann auf der anbern Fläche von der andern Walze ausge⸗ 
hechelt wird. Das dieſer Anordnung entgegenzuſtellende Beden⸗ 
ken beſteht darin, daß die Maſchine zu wenig zuſammengedrängt 
erſcheint und zu viel Platz gebraucht; da die nach dieſem Prinzip 
arbeitende Maſchine gerade die doppelte Länge derjenigen in 
Anſpruch nimmt, bei denen die Flachsbüſchel einer und derſelben 
Walze auf beiden Flächen vorgedreht wird, und die zu gleicher 
Zeit beide Flächen des Büſchels aushechelt. Dieſen Einwurf 
vorausſehend, haben inzwiſchen vie Konſtruktoren, um ihn wenig⸗ 
ſtens einigermaßen zu entkräften, zwei Gleitbahnen angebracht, 
ſo daß ſie nun zwei Reihen Flachsbüſchel mit einem Male der 
Einwirkung einer und derſelben - Hecheltrommel ausſetzen können. 
Die Klammereinrichtung und ihre mechaniſche Bewegung iſt gerade 
ſo wie bei Plummer. Die Trommeln haben Zähne von zwei 
Nummern, und zwiſchen jeder Reihe find Blätter angeordnet, die 
durch Erzentriks herunter⸗ und heraufgehey und durch ihre Be⸗ 
wegung die Tiefe bemeffen, bis zu welcher die Hechelzähne in die 
Flachs büſchel eindringen ſollen. Zwiſchen den feineren Hechelzahn⸗ 
reihen befinden fie) kleine, flache Bürſten, rechtwinkelig mit den 
Hechelzähnen geftellt, die von den auf- und abſteigenden Blättern 
geführt werden. Auf dieſe Bürſten legt ſich der Flachsbüſchel 
während des Hechelns. Die Flachsbüſchel werden, wenn ſie der 
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erſten Hechelwalze vorübergegangen ſind, weiter ſchreitend, von der 


andern Walze auf der andern Fläche oder Seite durchgehechelt. 


Die Maſchinen, welche Lawſon zum Hecheln des langen 
Flachſes baut, beſtehen aus zwei Riemen ohne Ende, welche dicht 
neben einander ſich über Scheiben drehen, in einer gegen den Ho— 
rizont geneigten Stellung, wobei aber zu bemerken ift, daß bei⸗ 
der Bewegung und Stellung einander entgegengeſetzt find. Leit⸗ 
ſchienen dienen, um die Tiefe zu beſtimmen, bis zu welcher die 
Hecheln in die Flachsbüfchel eindringen ſollen. 

Außer den beſchriebenen waren keine Hechelmaſchinen aus⸗ 
geſtellt. Es fehlten die Konſtrukzionen von Marsden in Manches 
ſter und Combe in Belfaſt, bei denen die Flachsbüſchel umkeh⸗ 
ren und von einer und derſelben Hechelwalze auf beiden Flächen 
oder Seiten bearbeitet werden. Combe iſt noch weiter gegangen 
und hechelt beide Flächen ohne Umkehren der Flachsbüſchel, mit⸗ 
tels einer Walze oder Trommel, welche Aufgabe einfach dadurch 
gelöſt wird, daß die Trommel anders umgedreht wird in dem 
Augenblick, wenn die Gleitbahn emporſteigt, um einen neuen 
Flachsbüſchel aufzunehmen und ihn dann der Einwirkung der 
Trommel vorzuführen. Harding, Cocker u. Komp. in Lille haben 
ganz neuerdings eine andere zu gleichem Ende konſtruirt, die aber 
noch nicht bekannt iſt. 

Der maſchinengehechelte Flachs wird nun noch ganz leicht 
mit der Hand durchgekämmt, nach der Faſerfeinheit ſortirt und 
einige Monate lang an einem dunkeln und kühlen Orte aufge- 
ſtapelt, wodurch, wie man ſagt, ſeine Qualität ſehr verbeſſert 
wird. Von da ab kommt er in die Spinnerei und wird nach 
und nach auf folgenden Maſchinen bearbeitet: A) Ein Streckkopf, 
um den von den Hechelmaſchinen in Geſtalt von Büſcheln gelie— 
ferten Flachs in Bänder zu verwandeln; 2) ein zweiter Streckkopf 
zum Dubliren und Egaliſiren der Bänder; 3) ein dritter Streck— 
kopf zur fernern Verziehung und Verfeinerung des Bandes; 
4) eine Spulenſtrecke, auf der das Flachsband zur Lunte oder 
Vorgeſpinnſt verwandelt wird. Auf Throſtel-Maſchinen wird 
endlich fein geſponnen. 

Unſere Quelle ſagt nichts beſonders Neues über die eigent⸗ 
liche Maſchinenſpinnerei. In der That war auch nicht viel aus— 
geſtelltz immer aber genug, um zu beweiſen, auf welcher hohen 
Stufe die Flachsſpinnerei in England ſteht, und zur Schärfung 
des Mißbehagens, das jeden Deutſchen überkommen muß, wenn 
er ſteht, wie ſo wenig in Deutſchland dafür gethan wird die 
mechaniſche Spinnerei heimiſch zu machen, aus dem vorangeſtell⸗ 
ten Grunde, um die armen Leineweber in Schleſten und anderen 
Orten, die ohnehin allerdings kaum ihren bellenden Magen be 
ſchwichtigen können, nicht zu bedrücken. Diejenige Strecke, welche 
man in der Spinnerei von Langfaſern aller Art unter dem Na⸗ 
men Gill kennt, wird auch bei der Flachsſpinnerei angewendet. 
In dieſen Gills werden mit Nadeln kammartig beſetzte Stäbchen 
durch Schraubenbewegung wagerecht hinter einander den Zug— 
walzen vorgeführt, während ſich die Faſern darin befinden und 
von letzteren ein Bischen raſcher gezogen werden, als jene Nadel⸗ 
ſtäbchen durch die Schrauben geführt werden. Am Ende der 
Schrauben angekommen, fallen die Nadelſtäbchen ſenkrecht herun— 
ter in zwei andere, aber nach entgegengeſetzter Richtung ſich dre— 
hende Schrauben, und durch dieſe werden ſie wieder nach vorn 
geführt, machen alſo einen fortlaufenden Kreisgang. In dieſer 
Art ſind alle neuen Flachsſtreckwerke gebaut. Sie arbeiten nicht 
allein ſehr gut, ſondern find auch ungemein kompakt gebaut, ſo— 
mit der Reparatur weniger unterworfen. Lawſon fonftruirt eine 
befondere Luntenmaſchine, auf der ein Vorgeſpinnſt ohne Draht 
erzeugt wird. was für Spinnerei hoher Nummern ſehr wün— 
ſchenswerth iſt. Zu dem Ende hat der Erfinder vom natürlichen 
Gummi der Faſern Nutzen gezogen, ſo zwar, daß er die umge⸗ 
drehte Lunte durch heißes Waſſer gehen läßt, wodurch der Gummi 
gelöſt wird, gleich darauf aber wieder über einen heißen Zilinder 
führt, auf dem fle getrocknet und die Faſern zuſammengeklebt 
werden, in deſſen Folge ſie beſſer halten, feiner ausgezogen und 
natürlich auch zu feineren Nummern ausgeſponnen werden kön— 
nen, als im Fall feſter und gedrehter Lunte. Lawſon u. Sohn 
in Leevs ſcheinen überhaupt in Flachsſpinnmaſchinen viel zu lei— 
ſten. Unter den vielen Flachsmaſchinen, die von ihnen ausge— 


ſtellt waren, bemerkt man Feinſpinnmaſchinen für weichen, trock⸗ 
nen Flachs, eine Maſchine von 100 Spindeln zu Trockenſpinnen 
von Werg, eine ſehr ſchöne Vorſpinnmaſchine mit kaltem Waſſer, 
eine doppelte Spingmaſchine zu 436 Spindeln mit Warmwaſſer⸗ 
vorrichtung, eine Zwirnmaſchine zu; 36 Spindeln. Higgins und 
Söhne ſtellten eine Maſchine von 144 Spindeln aus. 

Den Schluß dieſes Artikels, deſſen Aufgabe erfüllt iſt, näm⸗ 
lich über den gegenwärtigen Standpunkt der Flachsſpinnerei, mit 
Einſchluß der Flachsbereitung, in England einigen Aufſchluß zu 
geben — denn auf Weiteres kann unſer Abſehen nicht gerichtet 
ſein — übergehen wir. Wir ſind leider nach und nach zu der 
Ueberzeugung gekommen, daß für unſere Leinewandmanufaktur 
keine Hülfe mehr iſt, da wir ſeiner Zeit es verſäumt haben, uns 
die Flachsmaſchinenſpinnerei zu eigen zu machen. Ohne eigene 
Maſchinenſpinnerei iſt aber kein vortheilhafter Be- 
trieb der Weberei mehr möglich! Man hat ſich im Zoll- 
verein vor ganzen, vollen Maßregeln geſcheut und der Einführung 
von Flachsmaſchinenſpinnereien keinen Vorſchub geleiſtet, nun 
werden wir am Ende nicht anders können, als die paar verein- 
zelten deutſchen Flachsſpinnereien preiszugeben und das engliſche 
Flachsgarn zollfrei einzulaſſen, damit die Leineweberei nur nicht 
ganz und gar untergeht; denn mit der Handſpinnerei iſt es doch 
für immer aus. 


Die engliſchen Laſtwagen. 


Die Engländer haben den Grundſatz, ihre Maſchinen, Werks 
zeuge und Geräthe ſo dauerhaft und zweckmäßig wie möglich 
herzuſtellen. Sie wiſſen, daß ein dauerhaftes Werkzeug auch ein 
billiges iſt und daß man mit einem zweckmäßig eingerichteten 
mehr leiſten kann, als mit einem ſchlechten. Dieſer lobenswerthe 
Grundſatz findet denn auch volle Anwendung auf die Wagen, 
mit denen allerlei Laſten bewegt werden. Schreiber dieſes hatte 
Gelegenheit, ſich hiervon in London durch eigene Anſchauung zu 
überzeugen, und da doch ſchwerlich ſein Wunſch, Andere möchten 
mit ſachverſtändigerem Blick dies zum Nutz und Frommen des 
Vaterlandes auch gethan haben, damit das Gute bald bei uns 
anerkannt und heimiſch werde, in nächſter Zeit in Erfüllung geht, 
ſo will er hier beſchreiben, was er geſehen und erfahren hat, ſo 
gut es irgend möglich. 

In der Bauart der engliſchen Laſtwagen herrſcht eine große 
Mannigfaltigkeit, ſowol in Bezug auf die verſchiedenen Gegen- 
ſtände, als auch auf die Laſten, welche bewegt werden ſollen. 
Man hat für Heu und Stroh, für Gemüſe, für Fleiſch, für 
Kaufmannsgüter und Waaren u. ſ. w. ſehr verſchiedenartig ge⸗ 
baute Wagen. Sie ſind zum Theil vierrädrig, meiſt aber nur 
zweirädrig, und man ſpannt im letztern Falle die Pferde nicht 
neben-, ſondern hintereinander. Eine Eigenthümlichkeit haben 
jedoch alle verſchiedenen Wagen: fie betrifft die Stellung der 
Speichen in der Nabe des Rades. Während dieſe nämlich bei 
den in Deutſchland vorkommenden Konſtrukzionen neben einander 
und in einer Flucht in der Radnabe liegen, haben die Engländer 
die allgemeine Einrichtung, daß die Speichen abwechſelnd mehr 
oder weniger hervortreten; ſie behaupten, das Rad ſei dadurch 
feſter. Es wechſelt dabei auch immer eine ſtärkere mit einer 
ſchwächern ab. Je nach dem Verhältniß der fortzuſchaffenden 
Laſten ſind die Räder der engliſchen Wagen mehr oder weniger 
hoch, im Allgemeinen höher, als es in Deutihlann üblich iſt. 
Ebenſo ſind die Radkränze meiſt breiter, als bei uns, und haben 
entweder eine abgeſchrägte oder etwas gewölbte oder auch nur 
eine ganz gerade Oberfläche. Die Achſen ſind meiſt von Eifen, 
bei größeren Laſten aber noch durch hölzerne verſtärkt, und letz⸗ 
tere iſt mit der erſten feſt verbunden. Die Befeſtigung des Ra⸗ 
des an der Achſe geſchieht nirgends durch ſogenannte Vorſteckel, 
ſondern meiſt durch Schrauben oder andere fichere Vorrichtun— 
gen. Die Scheere für das erſte Pferd liegt wegen der Höhe der 
Räder höher, als es hier üblich; das erſte Pferd wird ver Achſe 
ſo nahe wie möglich angeſpannt, und da man die kunſtfertige 
Beladung des Wagens ſo einrichtet, daß die größte Laſt auf der 
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Achſe ruht, fo wirkk das Anziehen des Pferdes unmittelbar auf 
die Laſt. Es geht alfo keine Zugkraft verloren. Faſt alle Laſt⸗ 
wagen haben einen breiten und feſten Breterboden, der mit den 
Leitern in feſter Verbindung ſteht. De letzteren ſind entweder 
aus Eiſen⸗ oder Holzſtäben gemacht. Wo die Beladung viel 
Raum erfordert, z. B. bei Heu, Stroh u. dgl., ſind die eiſernen 
Leitern höher, als gewöhnlich und gehen bis auf die Scheere, 
wo ſie mit dem Boden einen ſolchen Vorbau bilden, daß bei 
einem ſo beladenen Wagen das erſte Pferd nur mit der Hälfte 
feines Körpers fichtbar wird. — Eine große Kunſtfertigkeit bes 
ſteht in der zweckmäßigen Beladung des Wagens, und es iſt ge— 
wiß bemerkenswerth, daß lange Balken von Bauholz auf zwei⸗ 
rädrigen Wagen ſehr bequem geladen und fortgeführt wurden. — 
In neuerer Zeit hat man Radnaben von Gußeiſen mit Vortheil 
angewandt. Endlich will ich noch erwähnen, daß alle Laſtwagen 
ſehr ſauber angeſtrichen, lackirt und mit dem Namen des Be— 
ſitzers verſehen find, — was freilich nicht gerade nöthig erſcheint, 
denn es dürfte eine einfache Leinölfarbe ſchon genügen, um das 
Holz vor ven Einflüſſen der Witterung zu ſchützen. 


ueber die Wahl des Fleiſches für die 
Haushaltungen. 


(Société centrale d'agriculture.) 


Vortrag vor der Zentralackerbaugeſellſchaft in Paris, von Herrn 
Robinet, Mitglied. 


Man hat mit Wohlwollen Mittheilungen über einige Ver— 
fuhe aufgenommen, welche ich über den Verkauf des Brennhol— 
zes nach dem Gewicht ausarbeitete. Ich benannte dieſe Verſuche 
„Haushaltungs-Erfahrungen.“ Heute bitte ich um dieſelbe Nach⸗ 
ſicht für andere Thatſachen, welche aus einigen „Kochtopferfah⸗ 
rungen“ hervorgingen. Man wird gleich ſehen, daß dieſe Be⸗ 
nennung keine Metapher iſt. 

Man erinnert ſich gewiß der Einſprüche, der gerichtlichen 
Unterſuchungen, der Reden und Debatten, zu welchen die Fleiſch— 
preisfrage Anlaß gegeben hat. Auch weiß man, daß dieſes 
Nahrungsmittel, von erſter Wichtigkeit in Paris bedeutend im 
Preiſe herabgeſetzt wurde. Ich werde jetzt nicht unterſuchen, ob 
man dieſe Preisermäßigung den von den Behörden ergriffenen 
Maßregeln verdankt, um eine reelle Konkurrenz unter den ver— 
ſchiedenen Klaſſen von Leuten herzuſtellen, welche beim Fleiſch⸗ 
handel betheiligt find, oder ob ſie nur eine nothwendige Folge 
der bedeutenden Entwerthung iſt, welcher alle unbewegliche und 
landwirthſchaftliche Objekte unterliegen. 

Wie dem nun auch ſei, eine merkwürdige Thatſache hat ſich 
herausgeſtellt oder iſt zum wenigſten gäng und gäbe geworden. 
nämlich die Eintheilung des Bankfleiſches in eine bedeutende Zahl 
Klaſſen, welche im Preiſe von einander abweichen. Dieſe Preiſe 
ſteigen von 40 Cent. pr. Kilogramm bis zu 3 Frs. Dieſe Ein⸗ 
theilung iſt an ſich nichts Neues; aber ſte hat eine große Aus- 
bildung erfahren, und hauptſächlich eine ſolche Beglaubigung, 
daß es immer ſchwieriger wird eine Sorte Fleiſch der andern 
unterzuſchieben. Dieſe Beglaubigung entſpringt, wie man weiß 
aus dem Gebrauche in den Fleiſchbänken, an jedes Stück Fleiſch 
den feſten Preis anzuhängen. Noch vor wenig Jahren hätte 
man vergeblich in Paris einen Fleiſchladen geſucht, der den Preis 
ſeiner Waare ſo öffentlich ankündigte; jetzt iſt dieſer Gebrauch 
faſt allgemein. 

Der Anblick dieſer von Etiketten wimmelnden Fleiſchlaͤden 
veranlaßte mich über die Vortheile oder Nachtheile nachzudenken, 
welche für eine Haushaltung aus dem Verbrauch theurern oder 
bilfigern Fleiſches entſpringen dürften. Zwei Fragen drängten 
ſich mir dabei auf: 

1) Welche Vortheile werden für eine Haushaltung aus der 
Herabſetzung der Fleiſchpreiſe entſpringen? 

2) Welche Folgen dürften daraus entſtehen, wenn man 
billigeres Fleiſch ſtatt des theuern verbrauchte? 

Ich werde die beiden Fragen nach einander unterſuchen. 
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Um dieſe Vortheile gehörig würdigen zu können, welche. 
für eine Haushaltung aus der Herabſetzung der Fleiſchpreiſe ſich 
ergeben, mußte ich vor Allem den durchſchnittlichen Verbrauch 
und den Koſtenbetrag deſſelben kennen lernen. 

Die ſehr genau geführten Wirtbſchaftsbücher zweier Haus⸗ 
haltungen ſtanden zu meiner Verfügung. Die erſte beſteht aus 
drei Männern, zwei Frauen und einem Kinde von 6 Jahren. 
Die andere zählt drei erwach ſene Männer und eine Frau. 

Um meiner Berechnung größere Genauigkeit zu geben, 
mußte ich alle Speiſe, die während des Verlaufs eines Jahres 
das Fleiſch vertrat, mit in die Ausgabe für Fleiſch aufnehmen. 

Auf dieſe Art fand ich, daß die erſte Haushaltung 825 Fr., 
die zweite 625 Fr. verausgabte. 

In beiden Haushaltungen zahlte man für das Fleiſch ohne 
Unterſchied der Sorten 4 Fr. 50 pr. Kilogramm. 

Demnach verbrauchte man in der erſten aus 5 Perſonen 
und einer halben (das Kind) beſtehend 550 Kilogramm Fleiſch 
und in der zweiten aus 4 Perſonen beſtehend 446 Kilogr. 

Ich habe keines weges die Abſicht die Vortheile beſtreiten 
zu wollen, die für die Haushaltungen aus der Herabſetzung der 
Fleiſchpreiſe entſpringen; aber ich glaube, daß man ſich im All⸗ 
gemeinen ſehr über die Wichtigkeit dieſer Vortheile getäuſcht 
hat. Zum Ueberfluß wollen wir fie auseinander ſetzen. 

Die folgenden Berechnungen zeigen die Erfparniſſe, welche 
für jede der beiden Haushaltungen die ich als Muſter angenom- 
men habe, A würden, wenn die Fleiſchpreiſe nach und 
nach um 10, 20 und 30 Cent. pr. Kilogramm vermindert 
würden. 


Erſte Haushaltung (5½ Perſonen) Verbrauch eines 
Jahres 550 Kilogr. Fleiſch. 


Preis pr. Geſammt⸗ Geſammt⸗ Erſparniß 
Kilogr. Ausgabe Erſparniß pr. Perſon. 
1 Fr. 50 825 Fr. — Fr. — Fr. 
„ 40 770 „ 55 „ 14 „ 
„ 30 715 „ 140 „ 22 „ 

1 „ 20 660 „ 165 „ 33 „ 
Zweite Haushaltung (4 Perſonen) 446 Kilogr. 
Fleiſch. 

Fr. 50 625 Fr. — Fr. — Fr. 
1 „ 40 582 „ 43 „ MH, 
„„ 30 540 „ 86 „ 21 „ 50 
„ 20 499 „ 126 „ 31 „ 50 


Man ſieht, daß der Erfolg bei beiden Haushaltungen Ders 
ſelbe iſt. Angenommen, daß das Fleiſch erſter Klaſſe die enorme 
Herabſetzung von 30 Cent. pr. Kil. erlitte, würde das jährliche 
Erſparniß in der erſten Haushaltung 165 Fr. und das in der 
zweiten 426 Fr. betragen. 

Gewiß, in bürgerlichen und beſcheidenen Haushaltungen ſind 
Erſparniſſe von 165 und 126 Fr. an der jährlichen Ausgabe 
für Nahrung, oder 44 und 40 Fr. pr. Monat, nicht zu ver⸗ 
achten. Aber ich möchte wetten, daß Diejenigen, welche die Er⸗ 
örterung dieſer Frage mit großem Eifer betrieben, ſich nicht immer 
gehörige Rechenſchaft von den Vortheilen ablegten, welche man 
für die Konſumenten daraus ableitete. N 

Wozu würde es führen, wenn ich die unendlich kleinen Fol⸗ 
gen hervorheben und an's Licht ſtellen wollte, welche die Her⸗ 
abſetzung der allgemeinen Fleiſchpreiſe für jene Familien haben 
würde, in welchen dieſes Nahrungsmittel nicht den erſten Platz 
einnimmt. Ich vergeſſe keines weges den alltäglichen Einwurf, den 
man aus der Verſchiedenheit der Glücksumſtände, und der Ge⸗ 
ringfügigkeit der Hülfs mittel ableitet, welch eine Tagewerksarbeit 
bietet; aber ich werde beweiſen, daß die Löſung des Problems 
in Betreff der wenig bemittelten Familien in der Löſung einer 
andern Frage als in der der Fleiſchpreisherabſetzung zu ſuchen 
if. Man kann getroſt annehmen, daß für jene Familien die 
Eintheilung des Fleiſches in verſchiedene Klaſſen ein Gewinn if, 
und daß man in denſelben vorzugsweiſe die Fleiſchſtücke zu nie⸗ 
drigem Preis verzehrt. Statt nun aber hoffen zu können, den 
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allgemeinen Fleiſchpreis um einige Centimen vermindert zu ſehen, 
findet man jetzt unter den verſchiedenen Stücken einen Preisun⸗ 
terſchied von 20, 30, 40 u. bis 50 Centimen. 

Hier aber dringt ſich natürlicherweiſe die Frage auf, ob die 
Herabſetzung des Preiſes nicht mit einer Verringerung der Qua— 
lität in Verbindung ſtehen würde, ſo zwar, daß die ſcheinbaren 
Vortheile des niedrigen Preiſes, größtentheils, ja vielleicht ganz 
verſchwinden. 

Dies war die zweite Frage, welche ich zu löſen hatte. Um 
ſie ſtreng wiſſenſchaftlich zu behandeln, war eine Reihe von Uns 
terſuchungen nöthig, welche Zeit und Mittel in Anſpruch neh— 
men würden, über welche ich nicht verfügen kann. Ich glaube 
jevoch, daß weniger gelehrte Erhebungen oder Unterſuchungen, 
welche durch die Hausfrauen ſelbſt beſtätigt werden können, immer 
einiges Intereſſe haben werden. Deshalb wage ich ſie vorzu— 
tragen. Das Verfahren, welches ich anwendete, wird rechtfertigen, 
was ich im Eingange ſagte, als ich von „Kochtopferfahrungen“ 
ſprach. — 

In der That habe ich mich auf folgende Verſuche beſchränkt: 
ich habe nach einander, und zu verſchiedenen Malen für jeden 
Verſuch, Ochſenfleiſch von allen Sorten von 60 Cent. pr. Kil. 
angefangen bis zum theuerſten kaufen laſſen. Ich trug Sorge 
jedesmal die reinen Knochen zu wiegen. Manchmal beſtimmte 
ich auch im friſchen Zuſtande die Quantität eßbaren Fleiſches. 
Mit all dieſen Fleiſcharten habe ich Kochverſuche gemacht, und 
nach dem Kochen genau das gute eßbare Fleiſch gewogen. 
Darnach wurde es mir leicht, den Preis zu beſtimmen, zu wel⸗ 
chem es ſich ſtellte. Faſt immer machte ich meine Verſuche mit 
2 Kil. Fleiſch, die gewöhnlichſte Quantität zur Herſtellung einer 
Hausmannskoſt. 

Betrachten wir vorerſt das Verhältniß der Knochen, welches 
ſich ſehr verſchieden zeigte. Doch bieten die erhaltenen Refultate 
eine Abſtufung, von der man ſich Rechenſchaft ablegen kann. 


Fleiſch zu — Fr. 60 Cent. Knochen 15 pr. 100. 


„ „ „ 70 77 77 25 „ „ 
n TE 80 [2 ” 20 " * 
7. 77 1 [2 = 2 . 24 22 r 
77 77 1 „ 10 57 „ 18 „ „ 
„ 7 1 57 40 „ 7 30 71 77 
„ „ „ 50 „ „ 29 „ „ 


Dieſe letzten Reſultate haben ſich ſehr oft wiederholt. 

Als ich dieſe Proben zu machen anfing, befürchtete ich ſehr 
bei den billigen Fleiſchſorten eine enorme Maſſe Knochen zu fin⸗ 
den. Aber es ſtellte ſich, wie man fieht, gerade das Gegentheil 
heraus. Die größte Quantität Knochen befindet ſich in den gu— 
ten Stücken Rindfleiſch und da überdies die geringſten Sorten 
Fleiſch am häufigſten nur aus Haut faſt ohne Muskeln beſtehen, 
ſo würde es für den Fleiſcher große Schwierigkeit haben, auch 
noch fleiſchloſe Knochen als Zulage dem Käufer aufzuzwingen. 
Noch mache ich darauf aufmerkſam, daß, da die Knochen zu dem⸗ 
ſelben Preis wie das Fleiſch bezahlt werden, dieſelben in die 
Geſammtausgabe mit einer ihrer Quantität angemeſſenen Summe 
aufgenommen ſind, ſo, daß wahrend das Fleiſch zu 60 C. nur 
mit einer Knochenzulage von 15% belaſtet iſt, die Klaſſe von 
4 Fr. 50 Cent. deren 30% tragen muß. 

Unterſuchen wir nun, was nach dieſen Angaben der Preis 
einer jeden Klaſſe Fleiſch netto, d. h. ohne Knochen iſt, ſo ſtellt 
ſich folgendes Ergebniß heraus. 


Fleiſch a — Fr. 60 Cent. ohne Knochen — Fr. 70 Cent. 
” nn 70 7 „ 7 rn Paul 93 „ 
„ — „ 80 „ „ „ N ie . 
77 „ 1 „ — „ 7. „ 4 7 31 ” 
[2 „ 1 7. 10 „ 7. „ 4 77 38 ’ 
77 77 A " 40 m 77 „ 2 Te 77 
„ „ 1 „ 50 „ „ „ 2 „ 10 „ 


Oftmals habe ich über den Preis des rohen, für den Brat⸗ 
ſpieß beſtimmten netto Fleiſches Erkundigungen eingezogen. Die⸗ 
ſer Preis ſteigt bis auf 2 Fr. 30 Cent. pr. Kil. Endlich haben 
mich Nachwiegungen belehrt, daß das netto Fleiſch das Lenden- 
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braten roh auf nicht weniger als 6 Fr. pr. Kilogramm zu ſte⸗ 
hen kommt.) 

Wir haben jetzt den Preis zu betrachten, auf welchen das 
genießbare Fleiſch ſteigt. In der That reicht das Abrechnen der 
Knochen noch Iange’ nicht zur Ermittelung des wahren Werthes 
des Fleiſches hin, ſowie es auf den Tiſch kommt. Die folgende 
Tabelle zeigt die Quantitäten gekochten Fleiſches, welche im 
Durchſchnitt von den verſchiedenen Sorten erlangt werden konn— 
ten und den Preis, auf welches dieſes Fleiſch ſteigt, wol ver⸗ 
ſtanden, daß die Koſten der Zubereitung, die bei allen Sorten 
gleich find, nicht mit in die Berechnung gezogen wurden.) 


Gekochtes u. ge⸗ 


Fleiſch nießbares Fleiſch Kommt auf 

a — Fr. 60 Cent. — 27,5% — a 2.48 pr. Kil. 
— 7 70 775 — 40. 27 ui?) 1.77 7 77 
nn 80 3 46.3% — „ 1,80 "„ „ 
„ 1 M pe FE 4. % — „ 2.40 „ 2 
„1,100. — 52. % — „ 2.40 „ „ 
„ 1 „ 40 7 —— 43, % . 3.20 7 77 
n 1 „ 50 „ — 2. % — „3.33 5 „ 


Dieſe Ergebniſſe beweiſen, daß das gekochte Fleiſch auf den 
doppelten Preis des roh eingekauften Fleiſches ſteigt. Bei den 
billigſten Sorten iſt der Unterſchied faſt vierfach. Dies begreift 
ſich leicht, wenn man jenes Fleiſch unterſucht; doch darf man des— 
halb nicht unbedingt annehmen, daß ſeine Qualität viel unter 
ſeinem Preiſe ſtehe. Das Fleiſch zu 60 Cent. enthält viel Fett, 
welches zweckmäßig zu dicken Suppen verwendet wird, welche mit 
einer reichlichen Beigabe von Kohl und Kartoffeln bereitet werden. 
Um die Razion eines Soldaten herzuſtellen z. B. wäre das mus⸗ 
kulöſe Fleiſch, dem wir in unſeren Haushaltungen den Vorzug 
geben, durchaus unzureichend und unzweckmäßig. 

Wie dem nun immer ſei, ſo haben mich die vorſtehenden 
Ergebniſſe zu einer Betrachtung von Wichtigkeit geführt. 

Jeder weiß, daß jetzt in Paris eine bedeutende Anzahl 
Boullonfabriken exiſtiren, welche nach einander nach dem Vor— 
gange der ſogenannten „Holländiſchen Kompagnie“ errichtet wur- 
den, die dieſen Induſtriezweig zuerſt auf großartigem Fuße be⸗ 
trieb. Alle dieſe Anſtalten verkaufen das gekochte Fleiſch ohne 
Knochen zu 4 Fr. 20 Cent. pr. Kil. Nun haben wir aber eben 
geſehen, daß das in den Haushaltungen zubereitete Fleiſch weit 
höher als dies zu ſtehen kommt, ja daß es mehr als doppelt 
ſoviel koſtet, ſobald man den Einkaufspreis von 4 Fr. 10 Cent. 
überſchreitet. Es iſt wahr, daß in den Haushaltungen, in wel⸗ 
chen die Küche ſelbſt beſorgt wird, eine Boullon gewonnen wird, 
deſſen Werth allerdings ſehr zu ſchätzen iſt; aber um dieſelbe 
zu gewinnen, bedarf es einer ununterbrochenen Sorgfalt von we— 
nigſtens 5 Stunden und folglich iſt man ſo lange an das Haus 
gefeſſelt. 

Anvererſeits iſt es jo leicht, eine gute Suppe in geringer 
Zeit herzustellen, vorzüglich mit dem Saft der Gemüſe, daß man 
ohnſchwer die günſtige Aufnahme begreift, welcher ſich das zum 
Verkauf geſtellte gekochte Fleiſch zu 1 Fr. 20 Cent. erfreut. Dieſe 
Gunſt hat ſich nicht verringert und die Verkäufer können nicht 
genug davon liefern. Es erſcheint mir ſo klar wie die Sonne, 
daß der Hausſtand der Arbeiter in den Boullonfabriken eine. 
ſchätzbare Hülfsquelle gefunden hat. Nicht nur, daß ſie ſich je⸗ 
derzeit, wenn fie es bedürfen, eine vortreffliche Fleiſchbrühe zu 
mäßigem Preiſe verſchaffen können, ohne eine Menge Zeit durch 
deren Zubereitung zu vergeuden; ſondern ſie finden auch 20, 30 
und 40 Proz. billiger als es ſie zu ſtehen kommen würde, ein. 


) Der Lendenbraten, fo wie ihn der Fleiſcher verkauft, d. h. 2 Fr. 
80 à 3 Fr. per Kil., verliert bis er bereit iſt, an den Spieß geſteckt zu 
werden, 50 Prozent ſeines Gewichtes durch Haut und Fett. 

2) Es ergibt ſich aus der Berechnung, daß das im Kochtopfe ge⸗ 
kochte Fleiſch im Durchſchnitt 38,4 Prozent feines Gewichtes verliert, die 
Knochen und alle anderen ungenießbaren Theile mit einbegriffen. Dieſer 
Abfall geht bei Weitem nicht ganz in die Bouillon über. Der größte 
Theil des Verlustes ergibt ſich in Folge der Austrocknung des Fleiſches, 
denn das gekochte Fleiſch enthält thatſächlich bei Weitem weniger Waſſer, 
als das rohe. Die Quantität des in Bouillon aufgelöſten Stoffes be⸗ 
trägt etwa 3,4 Prozent vom Gewicht des rohen Fleiſches. 
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ſehr gutes Rindfleiſch, welches ſie ohne alle weitere Zubereitung 
genießen können oder welches zum wenigſten mit ſehr geringen 
Koſten und Zeitaufwand hergerichtet werden kann. 

Die zweite Frage, welche ich mir zu unterſuchen vorgeſetzt 
hatte, findet ſich in der vorhergehenden Berechnung beantwortet. 

Mit Ausnahme der Sorte zu 60 Cent. ſteht der Preis des 
genießbaren Fleiſches mit dem Einkaufspreiſe im Verhäliniß, ja 
der Vortheil bleibt ſogar auf Seiten der mittleren Sorten. 
Demnach iſt die Behauptung, welche ich Eingangs dieſes Vor— 
trags ausſprach, nämlich daß die Eintheilung des Fleiſches in 
mehrere Klaſſen zu verſchiedenen Preiſen, den wenig bemittelten 
Haushaltungen weit zuträglicher iſt als eine allgemeine Preiser— 
niedrigung ohne Klaſſeneintheilung, gerechtfertigt. Die Praxis 
der noch in manchen Städten üblichen Fleiſchtaxen iſt durch eine 
Berechnung ſomit auf's Haupt geſchlagen. Man erkennt offen- 
bar, daß z. B. in Paris die Eintheilung des Fleiſches in 8 u. 
ſogar 40 Klaſſen von Preiſen, ganz im Intereſſe der ſchmalen 


Beutel iſt, und daß der Fleiſcher nur von dem Luxusfleiſche. 


ſeinen Nutzen zieht. Er verkauft daſſelbe nicht blos zu mehr 
als dem doppelten Preiſe der gewöhnlichen Sorten, ſondern er 
belaſtet daſſelbe auch noch mit „Zulage“. 

Im Verlaufe meiner beſcheidenen Verſuche fand ſich Gele» 
genheit die ſchon berichteten Ergebniſſe zu beſtätigen: 

Die in den Haushaltungen gekochten Knochen verloren je 
nachdem ſie mehr oder minder von Fleiſch entblößt waren, 10 bis 
47 Proz. von ihrem Gewicht. 

Das reine Fleiſch verlor durch das Kochen nach folgenden 


Verhältniſſen: 
Fleiſch zu — Fr. 80 Cent. Verluſt 34% 
7 7 1 7 — [2 7 37% 
„ 7 1 * 40 7 [2 43% 
7 * 1 7 30 41% 


[20 ” 0 

Dieſe Verſchiedenheit erklärt ſich leicht durch die Natur der 
Stücke ſelbſt. Man ſieht, daß diejenigen, welche die beſte Boul- 
Ion liefern, auch die find, welche am meiſten an Gewicht ver⸗ 
lieren. 

Aus den vorhergehenden Ergebniſſen glaube ich folgende 
Schlüſſe ziehen zu können: 

4) Die Quantität Knochen in den verſchiedenen Fleiſchſor— 
ten iſt ohngefähr im Verhältniß mit ihrem Preiſe, in ſolcher 
Art, daß die theuerſten Sorten auch die bedeutendſte Knochenbei⸗ 
lage bekommen. 

2) Die Knochen verlieren durch das Kochen 10 bis 147% 
von ihrem Gewichte. 

3) Die Preiſe der reinen rohen Fleiſchſorten ſtehen ohnge⸗ 
fähr in demſelben Verhältniß wie die des Bruttofleiſches; doch 
bieten die geringeren Fleiſchſorten in dieſer Beziehung einige 
Vortheile. 

4) Das netto Fleiſch verliert durch das Kochen 34 bis 43% 
von ſeinem Gewichte. 

5) Das gekochte, genießbare Fleiſch ſteigt auf einen Preis, 
welcher mehr als das Doppelte des Bruttofleiſches beträgt. Auch 
hier ſcheinen die Mittelſorten im Vortheil zu ſein und koſten 
weniger als die ganz billgien oder die Luxusklaſſen. 

6) Das in den Haushaltungen zubereitete, gekochte und 
genießbare Fleiſch koſtet ohngefähr doppelt ſoviel als das in den 
Boullonfabriken zu kaufende; ja manchmal ſteigt ſein Preis auf 
das Dreifache. Aus dieſer Betrachtung ſcheint hervorzugehen, 
daß wo immer die Boullonſuppe erſetzt werden kann, große Vor⸗ 
theile zu Gunſten der Konſumzion des in Paris verkauften ge= 
kochten Fleiſches hervorgehen. 

7) Die allgemeine Herabſetzung der Fleiſchpreiſe bietet den 
gewöhnlichen Haushaltungen keinen merklichen Nutzen. 

8) Die Eintheilung des Fleiſches in Klaſſen zu verſchiede⸗ 
nen Preiſen bietet der Sparſamkeit ein weit bedeutenderes Feld 
als eine allgemeine Preis herabſetzuug dieſes Lebensmittels. 

9) Das Siſtem der Fleiſchtare, ſelbſt (wenn dies möglich 
wäre) zu zwei verſchiedenen Preiſen iſt weit davon entfernt, die⸗ 
ſelben Vortheile zu bieten wie die Eintheilung in 6, 8, ja 40 
Klaſſen zu feſten Preiſen, wie es die Fleiſcherei jetzt in Paris 
eingerichtet hat. 
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10) Endlich iſt das Siſtem, nach welchem jetzt in Paris 
verfahren wird, den weniger bemittelten Klaſſen der Bevölkerung 
ſehr günſtig, da das ſtufenweiſe Steigen der Preiſe hauptſächlich 
die Luxusfleiſchſorten trifft. 


urtheile 
über einige Beiträge der Sranzofen zur großen 
Weltausſtellung. 
Von Charles Dupin. 


England hat die Ueberzeugung gewonnen, daß ihm ſeine 
nicht zu raubegde Oberherrſchaft über's Meer ſtets die vollkom⸗ 
menen Mittel ſichern werde, ſich mit Lebensmitteln zu verſorgen. 
Auf dieſe Ueberzeugung hat es feine Handels- und Induſtriepo⸗ 
litik geſtellt. 

In jenem Lande, wo fo viele wunderbare Fortſchritte ge— 
macht werden, ſieht man jedes Jahr die Bevölkerung wachſen und 
die Landbauer an Zahl abnehmen; Maſchinen erſetzen dieſelben. 
Diefe Landbauer, welche dahin gekommen find, in der Nazion 
Nichts mehr als eine Minorität von ½ oder ½ zu fein, haben 
das traurige Schickfal der kleinen Zahlen in ihrer Konkurrenz 
mit den großen erduldet. 

England hat den großartigen Gedanken gefaßt, den Acker⸗ 
bau des Landes dem Verfallen Preis zu geben, und der Welt 
die Beköſtigung des Volkes der drei Königreiche anzubieten. Die: 
Welt hat England beim Wort genommen und die hier folgenden 
Thatſachen d daraus hervorgegangen. Das britiſche Volk 
exportirt alljährlich 200,000 Menſchen größtentheils Landbauer; 
dagegen aber importirt es für 4 bis 500 Millionen Franken 
Getreide aller Art, wenn das Jahr an Frucht mittelmäßig iſt. 
Gar wohlfeil wird ihm verkauft! Schon werden von 28 Mill. 
Einwohnern 9 durch den ausländiſchen Ackerbau ernährt und die 
Gewerbtreibenden des vereinigten Königreiches wünſchen ſich 
dazu Glück. 

Zu den dieſen Bedürfniſſen, dieſer Liebhaberei Englands Ge— 
nüge leiſtenden Ländern ſtellt ſich Frankreich auf vortheilhafte 
Weiſe. Von jeder Ernte liefert es dem Nachbarlande zu nie— 
drigen Preiſen für 30 Millionen Franken Getreide und für eben: 
ſoviel Mehl. 

Einer der franzöſtſchen Ausſteller hat die Ueberlegenheit 
Frankreichs in ſolchen Lieferungen dargethan. Es genügte ihm 
nicht allein ſeine höchſt ſinnreichen Verfahrungsarten ohne Rück- 
halt mitzutheilen und ſelbſt ſie den ſeine Mühlen beſuchenden 
Fremden zu erklären, ſondern als höchſten Zweck legte er ſich die 
Verpflichtung auf, ſeinen Abnehmern nie anderes als reines Mehl 
von erſter und beſter Beſchaffenheit zu liefern. Die franzöſiſchen 
Preisrichter, bereit die Seltenheit ſolcher Verdienſte zu belohnen, 
haben Herrn Darbley jun. die Belohnung erſten Ranges zuer⸗ 
kannt; ſte haben dieſelbe nur ihm zuerkannt, für eine Gattung, 
die für Erzeugniſſe in Europa allein jährlich den Werth von 10 
Milliarden Franken überſteigt. 

Darf man nach ſolchen Thatſachen wol wagen, eine be— 
ſchränkte und beſcheidene Induſtrie in Erwähnung zu ziehen? 

Das Königreich beider Sizilien iſt unter den europäiſchen 
Staaten der einzige Staat, der an dem großen Wettſtreit in Lon⸗ 
don keinen Antheil nehmen wollte. Er hat demnach nicht die fo 
berühmten Mehlfabrikate geſchickt, und welche ſo vorzüglich in 
Neapel aus dem ausgeſuchteſten Korn einer Inſel fabrizirt wer⸗ 
den, die ſeit den Tagen der Athenienſer, der Carthaginienſer, 
Römer, Sarrazenen und Normannen, wegen der Schönheit ihrer 
Häfen, ihrer Nheden und Seeſtädte nie) aufhörte ihre Blicke auf 
ſich zu ziehen, und die lebhafteſte Begier nach ihrem Beſitze zu 
erregen. 

Die Auvergne, mit ihrer Fabrik zu Clermont, ihren beſchei⸗ 
denen Fahrzeugen von Allier und ihren ſchönen Getreidearten der 
Limogne, die Auvergne hat die beiden Sizilien, nach dem verei⸗ 
nigten Urtheile der Fein- und Gutſchmecker vollkommen erſetzt. 
Auch wurde die höchſte Auszeichnung, welche dieſe Gattung Er— 
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zeugniſſe ernten konnte, dem Hr. Magnin von Clermont-Ferrand 
zuerkannt. 

Das, was die Menſchen in den kälteren Regionen nächſt den 
Nahrungsmitteln am meiſten intereſſirt, iſt die Heizung oder die 
Mittel derſelben. Dieſer Umſtand verdoppelt für England den 
Werth zweier franzöſiſcher Erfindungen, über die ich jetzt einige 
Worte ſagen will. 

In einem Lande ſo reich an mineraliſchen Brennſtoffen, mel- 
ches von ſeinen Wäldern Nichts übrig behalten hat, als einzelne 
Baumgruppen, eben hinreichend feine Gärten und Parks zu zie- 
ren, iſt die zur Erzeugung gewiſſer Fabrikate unentbehrliche Holz⸗ 
kohle ſeltener als in irgend einem andern Lande. Dort haupt- 
ſächlich muß die ſinnreiche neue Kohleninduſtrie von Paris als ein 
Geſchenk von höchſtem Werthe betrachtet werden. Durch eine 
Verbrennung ohne Zugluft verwandelt man die zarteſten Stengel, 
Stauden, Heidekraut, jährige Pflanzen ꝛc. in einen unfühlbaren 
Kohlenſtaub. Dieſer Staub mit Theer vermengt oder Asfalt 
wird in prismatiſche oder zilinderartige Formen gepreßt. Dieſe 
erhitzt man, um Alles, was nicht Kohlenſtoff iſt, aus der Maſſe zu 
vertreiben. Nach Beendigung dieſes Verfahrens bleibt Nichts als 
eine bewunderungswürdige reine künſtliche Kohle übrig. Ver— 
brennt man dieſelbe, ſo erhält ſte ſich von ihrem Mittelpunkte an 
bis zu ihrer Oberfläche in gleichmäßigem Weißglühen. Was end» 
lich dieſer Kohle noch einen entſchiedenen Vorzug vor der un— 
mittelbar aus dem Holz gewonnenen gibt, iſt, daß ſie um ein 
Viertel billiger erzeugt wird, und niemals ſchlecht ausgebrannte 
Reſte nachläßt. England hat gerechter Weiſe jene von Herrn 
Popelin Ducarre vorgelegte künſtliche Kohle mit ſeiner größten 
Preismedaille belohnt. 

Frankreich hat noch einen Schritt weiter gethan; es hat 
England gelehrt, feine eigenen Steinkohlen zu reinigen. Zu die 
ſem Zwecke wählt man vorzugsweiſe die kleinſten Bruchſtücke, die 
Trümmer, den Staub aus den Kohlengruben. Durch eine ge— 
ſchickte Behandlung dieſes ſogenannten Kohlenkleines, durch Wa— 
ſchen mittels Maſchinen trennt man die reinen Kohlentheile von 
denen mit Erde, Kieſen und anderen Subſtanzen vermiſchten. 
Die auf dieſe Art ausgeſchiedene, gereinigte, dann wieder künſt— 
lich verdichtete Steinkohle eignet ſich ganz vorzüglich zu großen 
metallurgiſchen Arbeiten; man hat nicht mehr zu fürchten, daß 
ſie jene ſchwefelhaltigen Theile mit ſich führe, wodurch die Me⸗ 
talle brüchig werden. Das ſinnreiche Verfahren, wovon wir nur 
eine höchſt oberflächliche Idee zu geben vermochten, gehört Hrn. 
Bérard, ehemaligem Schüler der Bergſchule zu St. Etienne an. 
Schon im April d. J. wurde ein Unternehmen dieſer Art in 
Northumberland in's Werk gerichtet, um den Produkten der 
Steinkohlengruben von Neweaſtle größern Werth zu geben. Es 
iſt wol unnöthig zu bemerken, daß ein Preis erſten Ranges einen 
fo großen Dienſt belohnte, der auf das mächtige Material zu 
hunderten von Millionen Franken in England der Erde entnom- 
men, ſo bedeutſam einwirkt, ein Material, die Lebensexiſtenz von 
Induſtrien, deſſen jährlicher Ertrag ſich nach Milliarden ber 
rechnet. 

Schließlich drängt es mich von einer Anwendung der Wiſ⸗ 
ſenſchaft auf die nützlichen Künſte zu ſprechen, einer Anwendung, 
die mir noch merkwürviger erſcheint als die Leiſtungen, deren ich 
oben Erwähnung that. 

Ein franzöſiſcher Gelehrter, Herr Balard und zwei franzö— 
ſiſche ausgezeichnete Fabrikanten, die Herren Agart und Prat, 
haben der Anforderung Genüge geleiſtet, ſelbſt England, dieſer 
Oberherrin der Meere den Nutzen zu lehren, den man aus dem 
Seewaſſer ziehen kann. 

Das Seewaſſer, das der Laie vollkommen genau zu kennt⸗ 
zeichnen glaubt, wenn er es ſalzig nennt, weil es Das vorzugs⸗ 
weiſe enthält, was das Volk Salz nennt, ſchließt in den Augen 
der Chemiker noch manche andere unerſchöpfliche Schätze in ſich. 
Das Seewaſſer enthält nicht blos Das, was man eigentlich und 
richtig Salz, Kochſalz oder Chlornatrium nennt; es enthält au- 
ßerdem auch Chlorkalium und Chlormagneſium, Chlorhydrat und 
ſchwefelſaures Kali und Natron. 

Ich bedaure, bei Beſchreibung dieſer bewunderungswürdig 
einfachen Verfahren gezwungen zu ſein Ausdrücke zu gebrauchen, 
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welche die Chemie, um einen richtigen Begriff zu geben, gebrau— 
chen muß, von denen aber faſt keiner in der gewöhnlichen Sprache 
ſeine Anwendung findet. 

Ein Chlorür iſt eine Verbindung des Chlors mit anderen 
Körpern wie fie der Schwefel iſt in“ den Sulfüren. 

Das Magneſium, Kalium und Natrium find drei durch 
ein Wunder der voltaiſchen Säule entdeckte Metalle. Dieſe Me- 
talle mit etwas Sauerſtoff verbunden, erzeugen Körper, welche 
die Chemie bis zum 49. Jahrhundert für einfache hielt, nämlich 
die Magneſia, eine Erde, und die Pottaſche und Soda, zwei 
Salze. 

Mehrere der obengenannten angeführten Salze ſind im Ver⸗ 
baltniß zu dem Hauptſalze nicht von großer Bedeutung. Alles 
zuſammen bildet überdem eine ſo zuſammengeſetzte Miſchung, daß 
man es bis in der allerjüngſten Zeit nicht für möglich hielt die 
Stoffe nutzenbringend durch ein größeres Fabriksunternehmen von 
einander zu ſcheiden. 

Herr Balard, ſchon berühmt durch feine Entdeckung des 
Broms, nahm es inzwiſchen vor dieſe Scheidung wiſſenſchaftlich 
und geſchäftlich nützlich zu bewerkſtelligen. Er hatte unendliche 
Schwierigkeiten zu überwinden; aber Unverdroſſenheit, Geiſt und 
Scharfſinn führten ihn endlich zur vollkommenen Löſung dieſes 
ſchönen Problems. 

Er hatte nicht nöthig, wie zur Erzeugung künſtlicher Soda, 
koſtſpielige Gebäude zu errichten, aus denen Dünſte aufſteigen 
und die umliegende Gegend unfruchtbar machen, Dünſte, welche 
Menſchen und Thiere nicht ohne Gefahr einathmen können. 

Balard verſchmähte Apparate, die ſelbſt von ferne nur an 
die verſchloſſenen Thüren und die Baukoſten eines Laboratoriums 
erinnern. In freier Luft auf dem natürlichen Umkreis des Grund 
und Bodens, worauf ſich das Seewaſſer beſchränkt, treibt er 
ſein Geſchäft. Die einzige von ihm beanſpruchte wirkende Kraft 
iſt der Temperaturwechſel nach Maßgabe des Jahres und der 
Tageszeit, als ob es ſich um Nichts weiter handle als um Er— 
zeugung des unreinen und gemiſchten grauen Seeſalzes. 

Durch ſinnreiche Vorkehrungen erhält er nacheinander und 
einzeln zwei reine ſchwefelſaure Verbindungen (Sulfüren) nämlich 
Soda und Pottaſche, dann zwei ebenfalls reine Chlorüre, Stoffe, 
deren Baſis bei dem erſten Pottaſche, bei dem zweiten Magne⸗ 
ſia iſt. N 

Dieſe verſchiedenen Produkte findet jedes ſeine beſondere 
Anwendung. Unbegrenzt wie das Seewaſſer ſelbſt iſt die Quän⸗ 
tität, die ſich von dieſen Subſtanzen und zu niedrigen Preiſen 
erzeugen läßt. 

Von hoher Wichtigkeit für die Induſtrie entſpringen daraus 
namhafte Vortheile. Die Glasfabriken wenden als Schmelzmit⸗ 
tel ſchwefelſaures Natron an. 

Selbſt bei dem ſehr vervollkommneten Verfahren das ſchwe⸗ 
felſaure Natron zu bereiten, das wichtigſte der chemiſchen Ge⸗ 
ſchäfte im Großen, mußte man das im Seeſalz enthaltene Chlor 
durch Schwefelſäure ausſcheiden. Dies war eine komplizirte, 
koſtſpielige und ſehr ungeſunde Arbeit. Balard's Siſtem bietet 
den Vortheil, daß man das reine ſchwefelſaure Natron gleich 
unmittelbar aus dem Seewaſſer gewinnt. 

Der von Balard der Induſtrie geleiftete Dienſt iſt ſehr groß. 
Er ſchafft zwei ganz neue Gewerbszweige. Bereitung künſtlicher 
Pottaſche mit Hülfe des ſchwefelſauren Chlorwaſſerſtoff⸗Kaliver⸗ 
bindungen, die er aus dem Seewaſſer zieht. 

Um den die Pottaſche in ſo großer Menge verbrauchenden 
Fabrikzweigen zu genügen, brannte man früher ganze Wälder 
nieder, laugte die Aſche aus, dunſtete das geſättigte Waſſer ab 
und erhielt als Produkt die geringe Quantität jenes Alkalis, 
das von einem hundertjährigen und mächtigen Pflanzenleben aus 
der Erde geſogen worden war. 

Je mehr durch die zunehmende Bevölkerung die Wälder ver⸗ 
ſchwinden, je ſchwieriger wird es die Pottaſche auf alte Weiſe 
zu. erzeugen. Dies iſt ein ernſter und wachſender Uebelſtand für 
Glashütten, Seifenſiedereien und die Blauſauerkalifabriken. Aber 
von nun an wird man aus dem Meer die Kaliſalze und dem— 
nach die Pottaſche ſelbſt in unſeren Bedürfniſſen, wie groß dieſe 
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auch immer ſein mögen, angemeſſenen Verhältniſſen und immer 
zu demſelben billigen Preiſe ziehen. 

Hätte man hierauf allein die Vortheile der Induſtrie des 
neuen Verfahrens begründet, ſo wäre der geleiſtete Dienſt gewiß 
ſchon ſehr groß, aber doch noch nicht vollſtändig geweſen. 

Man würde allerdings ſowol das ſchwefelſaure Kali als 


Natron, dann auch ihre iſolirten Baſen auf weit billigere Art | 
als früher erhalten haben; aber in den großen Werken, in denen 
man das Seeſalz in ſchwefelſaures Natron verwandelt, ſcheidet 


man einen der koſtbarſten wirkenden Stoffe, nämlich Chlorwaſſer— 
ſtoffſäure. 

Wäre man genöthigt geweſen auf dieſe Art der Fabrikazion 
zu verzichten, ſo hätte man befürchten können, daß das neue Ver⸗ 
fahren jenes Gas oder jene Auflöſung, die zum Behuf der Bleiche 
von Geweben in ſo großer Menge erzeugt werden muß, jene 
Subſtanz, welche auch dazu dient, die ſchlechte Luft in Hoſpitä— 
lern, in Gefängniſſen und in allen Orten, wo die Luft durch 
animaliſche und vegetabiliſche Zerſetzung verpeſtet iſt, zu reinigen, 
ſeltener und theurer machen würde. 

Glücklicherweiſe liefert das Meerwaſſer durch das neue Ver— 
fahren ein Chlormagneſtum, das mit Hülfe von Hitze zerſetzt wird. 
Dieſe Zerſetzung wird im Großen auf einfache Art, wie es ſich 
für induſtrielle Unternehmungen ſchickt, vorgenommen; auch iſt 
der Preis der Chlorwaſſerſtoffſäure anſtatt zu ſteigen im Gegen— 
theile geſunken. 

Durch dieſe herrliche Vereinigung wiſſenſchaftlicher und ge— 
werblicher Beſtrebungen hat man eine große Induſtrie, die Fa⸗ 
brikazion der künſtlichen Soda im höchſten Grade vervollkomm— 
net; man hat einen neuen, verwandten Gewerbszweig hervorge— 
rufen, die Fabrikazion künſtlicher Pottaſche. Es ſind uns die 
Mittel an die Hand gegeben, eine ganze Klaſſe Etabliſſements 
zu unterdrücken, die für lebende Weſen ungeſund, ſowie für den 
Feldbau zerſtörend wirken. Für bis jetzt verlaſſene Ländereien 
hat man eine nutzenbringende Verwendung gefunden 

Man hat Gegenden geſund gemacht, die vor Kurzem noch 
infizirte Landſtrecken waren; man hat für den Ackerbau einen 
neuen Dünger erſchaffen. Frankreich iſt in den Stand geſetzt 
aus eigenen Hülfsquellen auf einer Seite 43 Millionen Kilogr. 
Schwefel zu erzeugen, den es aus der Fremde bezog, um ihn mit 
der Soda zu verbinden, auf anderer Seite mehr als 3 Millionen 
Kilogramme Pottaſche, welche bisher aus Amerika und Rußland 
gezogen wurden. 

England, welches doppelt ſoviel Schwefel und dreimal ſoviel 
Pottaſche aus dem Auslande bezieht, kann mit größerem Erfolg 
aus dieſem neu aufgefundenen Induſtriezweige Nutzen ziehen als 
Frankreich ſelbſt; und allen anderen an das Meer grenzenden 
Ländern ſtehen nach Verhältniß ihrer Meergrenze gleiche Vortheile 
zu ihrer Verfügung. 

Die praktiſche Ausführung der geiſtigen Schöpfungen des 
Herrn Balard, mit ſeltener Einſicht auf zwei Salinen zu Bou— 
ches⸗de⸗Rhone durch die Herren Prot und Agart unternommen, 
hat dieſen drei Perſonen nach dem Ausſpruch der Preisrichter 
die Belohnung erſter Klaſſe gebracht. 


Verfahren der Verwendung des Kollo⸗ 
Dion in der Fotografie. 


Die Fotografie hat ſeit zwei Jahren reißende Fortſchritte 
gemacht, beſonders in der Methode die Bilder auf Papier oder 
Glas zu bringen. Man kann Niepce St. Victor das Verdienſt 
nicht abſprechen, durch ſeine ſchöne Erfindung das Eiweiß auf 
das Glas anzuwenden, mächtig zur Vervollkommnung dieſer Kunft 
beigetragen zu haben. Die bewunderungs würdigen von Martens 
unter Anwendung dieſes Mittels gelieferten Proben find von 
einer Schönheit der Zeichnung, einer Nettigkeit und einer Fein⸗ 
heit in den Einzelheiten, daß ſie Nichts zu wünſchen übrig laſſen. 
Nichts deſtoweniger kann man die große mit dieſem Verfahren ver: 
bundene Unannehmlichkeit nicht überſehen; die lange Zeit, welche 
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die Blätter in der Camera obſcura verbleiben müſſen, um das 
Bild zu erhalten, iſt Urſache, daß man faſt gezwungen iſt die 
Anwendung dieſer Methode blos auf die Landſchaft und Architek- 
tur anzuwenden und bei Auffaſſung von Porträts derſelben gänz⸗ 
lich zu entſagen. 

Wir werden hier die Einzelheiten des Verfahrens auf Glas 
mit Anwendung des Collodion auseinanderſetzen. 

Dies Verfahren rivaliſirt in Schönheit mit der Eiweißme⸗ 
thode und übertrifft ſelbſt das Daguerreotyp an Lichtempfäng⸗ 
lichkeit. 

In einer von Bingham im Januar 1850 in London her⸗ 
ausgegebenen Broſchüre über Fotografie, erwähnt derſelbe der 
Anwendung des Collodions in der Fotografie und theilt dieſe 
Entdeckung den berühmteſten Künſtlern dieſes Faches in London 
mit; aber nur erſt ſeit kurzer Zeit hat man alle Vortheile der— 
felben ſchätzen gelernt. Das Verfahren iſt ſehr einfach; es be- 
ſteht einzig darin, daß man den Eiweißüberzug des Niepee durch 
einen Ueberzug von Collodion erſetzt. Jeder Fotograf, der mit 
der Anwendung des Eiweiß auf Glas vertraut iſt, wird ohne 
Schwierigkeit das Collodion anwenden können und ſich der glück— 
lichſten Erfolge zu erfreuen haben. 

Um ein Bild zu erhalten, kann man 2 oder 3 verſchiedene 
Methoden anwenden, wir wollen dieſe angeben und theilen das 
Verfahren in vier verſchiedene Operazionen: 

4) Die Bereitung des Collodions; 

2) Die dae gn des Collodions auf die Platten; 

3) Die Entwickelung des Bildes; 

4) Die Befeſtigung deſſelben. 

Bereitung des Collodions. Das Collodion wird be— 
reitet, indem“ man Schießbaumwolle in Aether auflöſt; es iſt 
nothwendig, daß Schießbaumwolle und Aether, welche man zu 
dieſer Bereitung verwenden will, vollkommen rein ſeien, d. h. daß 
ſie nicht den geringſten Theil von Schwefel- oder Salpeterſäure 
enthalten. 

Das Collodion iſt mehr oder minder flüffig je nach dem 
Verhältniß des zu ſeiner Bereitung verwendeten Aethers ſammt 
Schießbaumwolle. Seine Flüſſigkeit muß von ſolcher Beſchaffen⸗ 
heit ſein, daß wenn es auf die Glasplatte gegoſſen wird, es ſich 
leicht über die ganze Oberfläche vertheilt. Iſt es zu dick, ſo 
gießt man reinen Aether ſo lange zu, bis man den zum leichten 
Arbeiten erforderlichen Grad von Flüſſigkeit erreicht hat; einige 
Verſuche werden hinreichen dahin zu gelangen. Iſt das Collo— 
dion zu dick, ſo hält es ſchwer eine gleichmäßige Oberfläche zu 
erhalten; iſt es dagegen zu dünn, fo iſt auch feine Lichtempfäng⸗ 
lichkeit zu gering. 

Man gießt das Collodion in ein 6 Unzen Flaſche, worin 
53 Gran Jodammonium, 2 Gran Fluorkalium mit 4—5 Tropfen 
deſtillirten Waſſers enthalten ſind. Das Jodammonium darf nicht 
ganz in Waſſer aufgelöft fein, d. h. das Verhältniß des Waſſers darf 
nicht groß genug fein, um eine vollſtändige Auflöſung zu bewir- 
ken. Es iſt hinreichend, wenn das Salz nur beinahe aufgelöſt 
iſt, denn durch die Beifügung des Collodions wird die Auflöſung 
vollſtändig bewirkt. 

Es iſt nothwendig auf dieſe Einzelheiten Acht zu haben; 
hier das Warum: hätte man in die Miſchung zuviel Waſſer ge⸗ 
than, fo würde der Collodionüberzug nicht gut auf der Platte 
haften, und würde dem Umſtande unterworfen fein, ſich in dem 
Bade von ſalpeterſaurem Silber abzulöſen. Man ſchüttle die 
Flaſche ein oder zweimal und laſſe ſich dann die Flüſſigkeit ſetzen, 
bis dieſelbe klar und rein erſcheine; ihre Farbe wird blaßgelb 
fein; ſollte es aber aus was immer für einem Zufall der Fall 
geweſen ſein, daß der Aether oder das Collovion einige Spuren 
der Säure beibehalten habe, fo würze eine Zerſetzung des Jod- 
ammoniums ſtaitfinden und das Jod würde, indem es ſich ſchei⸗ 
det, der Flüſſigkeit eine dunkelrothe Farbe verleihen. 

Dieſe Methode iſt die ſchnellſte“ aber fie bietet auch etwas 
mehr Schwierigkeiten als die mit dem jodirten Collodion dar. 
Zu dieſer gehen wir jetzt über. 

Man ſchütte in eine 6 Unzenflaſche 42 Gran Jodkalium 
und 7 oder 8 Gran Jodſilber; man füge einige Tropfen Waſſer 
bei, aber nicht mehr als zur Auflöſung des Jodkalium nöthig iſt. 
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Darauf füllt man die Flaſche mit dem zum gehörigen Grade der; 
Flüſfigkeit gebrachten Collodion an, ſchüttelt die Miſchung ein 
oder zweimal um und läßt fie ſich dann durch zwei oder drei 
Tage ſetzen bis ſie vollkommen durchſichtig wird: ſie ſollte ganz 
weiß ſein, gewöhnlich aber iſt ſte etwas gelblich. 

Vorbereitung der Platte, um das Bild aufzuneh- 
men. Man befeſtige die Glasplatte an ein Stück Gutta-Pert⸗ 
ſcha; dieſer Stoff hängt fi leicht an das Glas an, wenn er 
warm gemacht wird; man ſchütte ein Paar mit Tripel vermengte 
Tropfen Ammoniak auf die Glasplatte und reibe dieſelbe mit 
Baumwolle immer kleine Kreiſe beſchreibend wie man es bei den 
zu Daguerreotypen beſtimmten Platten macht; darauf entfernt man 
mit einem andern Baumwollenballen den auf dem Glas zurück— 
gebliebenen Tripel; man ſchüttet nun eine zweite Miſchung von 
Tripel und Alkohol auf und reibt ſie wie die erſte Miſchung; 
es bleiben zuweilen auch einige Tripeltheile und Baumwollfaſern 
zurück. Un, dieſe zu entfernen ſchüttet man etwas reinen Alkohol 
auf, macht einen feſten Ballen, damit die Baumwollfaſern nicht 
hinaus können, und reibt die Platte mit der größten Sorgfalt 
ab; endlich reibt man dieſelbe noch ein letztes Mal mit einem 
neuen trockenen Baumwollenballen ab. Man erkennt, daß die 
Platte zum Gebrauch hinreichend vorbereitet iſt, wenn ſich, indem 
man darauf haucht, die Feuchtigkeit gleichmäßig vertheilt. In⸗ 
dem man die Platte ſtets an ihrer Handhabe von Gutta-Pertſcha 
hält, gießt man langſam das Collodion darüber, und wendet ſie 
von einer Seite zur andern, damit ſich die Flüſſigkeit bis in die 
Ecken hin gut vertheile; darauf ſchüttet man die überflüſſige 
Flüſſigkeit über eine Ecke der Platte in die Flaſche zurück. Die 
Platte wird hierdurch mit ſehr feinen Rinnen bedeckt erſcheinen, 
welche ſich alle perpendikulär in der Richtung des Ablaufens hin— 
ziehen. Wenn man fie nach einer andern Seite wendet, ſo ver: 
ſchmelzen ſich die Rinnen und der Ueberzug wird dünn und 
gleichmäßig. Darauf und noch ehe das Collodion Zeit gewon— 
nen zu trocknen, legt man die Platte in ein Bad von falpeter= 
ſaurem Silber und zwar die präparirte Seite nach unten. 

Dies Bad muß auf die Unze deſtillirten Waſſers 40 Gran 
ſalpeterſaures Silber enthalten. Die Oberfläche der Platte wird 
nicht augenblicklich naß werden. Es bedarf einer gewiſſen Zeit, 
damit ſich der Aether mit dem Waſſer verbinde; man läßt dem- 
nach die Platte wenigſtens eine halbe Minute im Bade, ohne 
daß man fie den Boden des Gefäßes berühren läßt, und fle ver- 
mittels eines Hakens von Silber oder Platin oben erhält. | 

Sowie man bemerkt, daß ſich die Platte mit einer gleich⸗ 
förmigen weißlichen Lage überzieht, und daß das Waſſer über 


die ganze Oberfläche läuft, nimmt man ſie heraus und legt fie 
ſofort in die Kamera obſkura ein Man darf keine 10 Minuten 
oder Viertelſtunde vergehen laſſen ohne ſie anzuwenden; je eher 
fie benutzt wird, deſto beſſer iſt es. 

Entwidelung des Bildes, Man lege die Glasplatte 
auf eine Unterlage und gieße ſchnell uber die Oberfläche derſelben 
eine Auflöſung aus, welche aus zwei Theilen Pyrogallusſäure, 
60 Theilen Eis eſſigſäure (acide acetique glacial) und 500 Theis 
len Waſſer beſteht: wenn die Ausſetzung in der Kamera obfkura nicht 
hinreichend war, ſo kann man einige Tropfen ſalpeterſauren 
Silbers beifügen; gewöhnlich aber iſt dies nicht nothwendig. 

Sobald das Bild gut entwickelt iſt, was etwa 2 Minuten 
Zeit erfordert, ſo wäſcht man die Platte mit einem Waſſerſtrom 
ab, und firirt dann, indem man auf das Bild eine Auflöſung 
von geſättigtem unterſchwefligſaurem Natron bringt. Die Lage von 
Jodſilber verſchwindet und das Bild erſcheint, welches manchmal 
poſitif if; darauf wäſcht man mit viel Waſſer, um alles unter— 
ſchwefligſaure Natron zu entfernen. Hierauf läßt man die Platte 
trocknen, ſei es an der Lampe oder auch an der Luft. Vor dem 
Trocknen iſt der Ueberzug fehr weich, nachher aber wird er hart 


und hängt an dem Glas wie das Eiweiß. 


Durch dieſes Verfahren würde es leicht ſein, wenn man es 
wollte, gleich zu Anfang ein poſitifes Bild von großer Schönheit 
zu erhalten, welches viel kräftiger und reiner ſein würde als die 
durch das Daguerre'ſche Verfahren erzeugten Bilder, zugleich auch 
nicht wie dieſe die Unannehmlichkeit des Spiegelns darbietet, we— 
gen welchem Uebelſtande man das Bild nie ſehen kann, wenn 
man es nicht in eine beſtimmte Lage bringt. Um dieſes Reſul— 
tat zu erreichen, muß die Ausſetzung der Platte in der Kamera 
obſkura von viel kürzerer Zeit fein als für ein negatifes Bild: 
aber man muß auch dieſes Bild, von dem man ein poſttifes 
machen will, in einer Miſchung von Pyrogallusſäure mit ein 
oder zwei Tropfen ſalpeterſaurem Silber einige Zeit liegen laſſen. 

Dann bilden ſich die hellen Partien in weißen Lagen, welche 
denſelben Karakter tragen wie die Kriſtalllagen des Queckſilbers 
in dem Daguerreotyp. j 

Iſt das poſitife Bild gut entwickelt, fo wird es auf die⸗ 
ſelbe Art wie das negatife fixirt. 

Noch müſſen wir zum Schluſſe bemerken, daß zur Erzeu⸗ 
gung eines guten negatifen Bildes mit einem gewöhnlichen deut⸗ 
ſchen Objektif in der Regel nicht mehr Zeit erforderlich iſt, als 
3—4 Sekunden, d. h. mehr als die Hälfte Zeit weniger, als 
nothwendig iſt um daſſelbe Reſultat mittels der Daguerreotypie 
zu erzielen. 


Beſchreibung 
des Verfahrens, aus den Uadeln der Kiefern (pin. sylv.) 
eine Safer, Waldwolle genannt, zu bereiten, 


worauf Joſeph Weiß, Beſizer einer Waldwollenfabrik zu Zuckmantel 
im öſtreichiſchen Schleſien ein Privilegium für das Königreich Baiern 
am 44. Mai 1843 erhalten hat. 


Unter den Pinusarten wurde die Kiefer deshalb gewählt, 
weil ſie durch ihre längere Nadel auch die längſte Faſer gibt. 

Dieſe Nadeln müſſen im grünen Zuſtande geſammelt wer⸗ 
den, in welchem fie entweder unmittelbar verarbeitet, oder auch 
vorher durch künſtliche Wärme oder an der Luft getrocknet wer— 
den können, wodurch an ihrer Brauchbarkeit nach mehrjährigem 
Aufbewahren Nichts verloren geht. Abgefallene Nadeln ſind ganz 
untauglich und brüchig, wie verröſteter Hanf oder Flachs. 

Um diefelben zur Zerfaſerung tauglich zu machen, werden 
fe mehrere Stunden entweder im bloßen Waſſer oder in ſchwa⸗ 
chen kaliſchen Laugen gekocht, um durch die Auflöſung der man- 
cherlei bindenden Veſtandtheile, die Trennung der Faſer möglich 
zu machen. Derſelbe Zweck wird auch durch Mazerazion erreicht. 


Färber⸗, Drucker ⸗ und Weber- Zeitung. 


Das Zeichen, daß fie ſowol bei dieſer Gährung, als auch beim 
Kochen hinlänglich gahr find, iſt der Zuſtand, wenn die Nadeln 
durch Reiben zwiſchen den Fingern ſich leicht zerfaſern. 

Unter den mancherlei Vorrichtungen, welche ich zu dieſem 
Zwecke verſuchte, hat ſich eine ſanft quetſchende oder reibende, 
und tumultuariſch rührende, und zugleich bei hinlänglichem Waſ⸗ 
ſerzufluſſe waſchende Bewegung als die zweckmäßigſte erwieſen. 
Ich nehme daher keine der hier beſchriebenen Prozeduren, ſondern 
die Verwendung der Kiefernadeln zu dieſen Zwecken als den Ge» 
genſtand des Privilegiums in Anſpruch. 

Um die vorbereiteten Nadeln zu quetſchen und zu trennen, 
habe ich vorläufig eine bekannte Vorrichtung nachgeahmt. 2½ 
hohe, 4“ breite koniſche Walzen bewegen ſich in einem Kreiſe um 
ihre, an einer ſtehenden Welle befeſtigte Achſe auf einer runden 
Platte, auf der die Nadeln ausgebreitet liegen, und auf welche 
ein ununterbrochener Waſſerſtrahl geleitet wird. Um eine gleich⸗ 
mäßige Zertheilung zu bewirken, find zwiſchen den Walzen an 
besonderen Armen ſchiefe Rechen angebracht, welche während des 
Kreisumlaufes jener die Nadeln immer wenden. 

Um nun bie fo getrennte Faſer zu reinigen oder auszu⸗ 
waſchen, iſt das tumultuariſche Rühren und Waſchen des bei der 
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Papierfabrikazion üblichen Holländers ſehr geeignet, deſſen Zweck 
und gewünſchte Wirkung hier aber ſolche Abänderungen fordert, 
daß dieſe Vorrichtung außer der äußern Form mit jenem Nichts 
gemein hat. Statt der metallenen Schienen in der Walze wer- 
den breite Schaufeln von Ahorn oder ſonſt einem gleichjährigen 
Holze eingeſetzt. Die Platte unter derſelben iſt am beſten aus 
glattem Metallblech; ſtatt der Waſchſcheiben in der Haube, wer- 


[J. Oktbr. — (18 


Der Indigo iſt auch, wie man weiß, ein von Natur flüch⸗ 
tiger Stoff. Aus dieſer verflüchtigenden Eigenſchaft kann man 
Nutzen ziehen, indem man die gefärbten Stoffe einer erhöhten 
Temperatur und einem gewiſſen Drucke von Dampf in dampf— 
dichten Metallgefäßen ausſetzt, und der Kraft genug hat, um auf 
die Indigopartikelchen zu wirken, fie auf die Faſern des Gewebes zu 
befeſtigen und mit denſelben zu verbinden, um auf dieſe Art eine 


angebracht. Auf bdieſe Weiſe werden ber genugendem Waſſerzu⸗ 
fluß alle kürzeren und fremdartigen Beimiſchungen von der Faſer 
weggewaſchen, und durch das mäßige Nähern der Walze zur 
Platte wird noch ein reinigendes Reiben bewirkt. Um die freid: 
förmige Bewegung der Maſſe in dieſem Rührtroge, (wie ich ihn 
nenne) zu befördern, welche ſehr ſtockt, iſt es nöthig, eine Krücke 
anzubringen, durch welche das Forttreiben der Maſſe beför— 
dert wird. 

Die hier gut ausgewaſchene Faſer iſt noch grob; ſie wird 
daher durch wiederholtes Kochen — am beiten durch einen Dampf- 
apparat in hölzernen Gefäßen — oder Mazeriren zur feinern 
Zertheilung fähig gemacht, abermal gequetſcht und gewaſchen, 
und ſo abwechſelnd fortgeſetzt, bis die Wolle den erwünſchten 
Grad von Feinheit erlangt hat. 

Die Farbe der Wolle iſt bald grüngelb, bald braun, je 
nachdem die Nadeln ganz grün und ſaftig, oder trocken verarbei⸗ 
tet, oder mit kaliſchen Laugen behandelt, welche Farbe eine Folge 
des Niederſchlages von der grün grauen Brühe aus den löslichen 
Beſtandtheilen der Nadeln iſt. Dem gewöhnlichen Bleichprozeſſe 
unterzogen, wird die Faſer weiß. 

Ein Hauptaugenmerk iſt das Beſtreben, die Faſer in ihrer 
möglich größten Länge zu erhalten, wodurch ein vortreffliches 
Polſtermaterial erlangt wird, welches nicht nur alle bisher an— 
gewandten Haarſurrogate, ſondern auch Kuh- und Kälberhaare 
weit übertrifft, ſelbſt Roßhaare zu erſetzen im Stande iſt, und 
wegen ſeiner bewieſenen Salubrität und verſcheuchenden Einfluß 
auf viele Inſekten noch vorzuziehen iſt, ſondern bei der Füllung 
von Schlafdecken ſubſtituirt dieſe Waldwolle vollkommen die 
Baumwolle, welche dem Körper ein ſo behagliches und gedeihli— 
ches Gefühl geben, wie ſte nicht Baum- und Schafwolle, am 
allerwenigſten Federbetten zu gewähren im Stande ſind. 

Iſt vurch ein ſorgfältig geleitetes Verfahren die Faſer recht 
fein und weich gemacht, ſo liefert ſie durch Spinnen einen ſchö— 
nen, runden, ſehr feſten Faden. 

Werden während der Behandlung der Nadeln in erhöhter 
Temperatur die Dämpfe zur Kondenfirung in einen Kühlapparat 
geleitet, ſo wird ein ſchönes ätheriſches Oel gewonnen, das ſich 
vom Terpentinöl weſentlich unterſcheidet, und vielſeitige techniſche 
und pharmazeutiſche Anwendung verſpricht. 

Werden die Nadeln im bloßen Waſſer gekocht, und die er= 
haltene Brühe (welche ſich als Bad, und als Umſchlag in ver⸗ 
alteten Geſchwüren ſehr heilſam bewieſen hat,) eingedichtet, ſo 
gibt es das beiliegende Extrakt. (Bayr. K.⸗ u. G.⸗Blatt). 


Verfahren die Lebhaftigkeit der Far⸗ 
ben auf Geweben zu erhöhen. 
Von Guillouet. 


Die Erfindung beſteht darin, die mit Indigo gefärbten Ge: 
webe einer erhöhten Temperatur unter Dampfdruck zu uns 
terwerfen. 

Der Indigo iſt eine von Natur unauflösliche Subſtanz, 
und will man ihn als Färbeſtoff auf ein Gewebe befeſtigen, fo 
iſt man genöthigt, ihn auflösbar zu machen, was dadurch er⸗ 
reicht wird, daß man ihn mit Sauerſtoff entziehenden Agenzien, 
wie ſchwefelſaures Eiſen oder Kalziumoxid zuſammenbringt. Wenn 
man darauf die Gegenſtände in dieſe Auflöſungen taucht, fo er⸗ 
hält man verſchiedene Nüanzen, deren Kraft oder Sattheit von 
der Zeit abhängt, während der man die Einweichung dauern ließ. 


den Metallbleche mit Löchern von verſchiedenen Dimenſionen, Veränderung in ihrer ſiſiſchen Beſchaffenheit hervorzubringen. 


(welche nach der vorgerückten Wollfeinheit gewechſelt werden) Die Form des anzuwendenden Gefäßes iſt gleichgültig, aber 


es iſt unumgänglich nothwendig, daß daſſelbe mit ein 
heitsventil und mit einem Hahn verſehen ſei, um di 
riſche Luft ausſtrömen zu laſſen, wenn man den Dam 
gen läßt. 

Nachdem die Gewebe, welche man auf dieſe Art 
will, vorher gefarbt wurden, um ihnen irgend ein. 
geben, werder ſie Stück für Stück über einander auf 
zernen Rahmen in das Gefäß gelegt und in ein 
ſchlagen, um ihre Berührung mit den Seiten wänd 
zu verhindern, und damit ſie gleich die erſten Dämpfe 
die man unverzüglich unter einem Druck von 2 bis 6 
ren einläßt. Nach Verlauf von 20 bis 30 Minuten 
den Deckel von dem Apparate ab und nimmt die Gem: 
man läßt ſie auskühlen, appretirt und verpackt ſie. 

Die Wirkung diefer Operazion auf die Indigofe 
Erzeugung eines violetten Tons, ohne dadurch de 
Farben, die man vielleicht noch auf das Gewebe ge 
zu ſchaden; im Gegentheil wird ihr Glanz dadurch n 
Das Gewebe vepliert durch dies Verfahren weſentlich 
Länge; . Einlaufen in der Breite faft unme 
gleich wird das Gewebe geſchloſſener, feiner und e 
Körper und Weichheit. 


Ueber die Kultur und Zubereitu 
Flachſes. 
. Dus Möſten oder Motten des Klachſes 
(Bericht der Landbaugefellſchaft in Havre durch ihren Pr 
J. Dorey. ) 


Die flachsbildenden Faſern, welche man aus der 
winnt, find in der Rinde dieſer Pflanze enthalten, wort: 
eine gummi- und harzartige Materie mit einander 
find. Von dieſer muß man fie befreien, nicht blos 1 
dem Stroh ſcheiden zu können, ſondern auch damit 
thige, den Zwecken, zu denen man ſie beflinmt, er 
Weichheit erhalten. Das allgemein angewendete Mitte 
von dieſer gummi⸗harzigen Subſtanz zu befreien i 
ſetzung durch eine Art Gährung: dies iſt der Zweck 


Es gibt verſchiedene Arten dieſe Gährung herve 
und wir müſſen erklären, daß neuerlich angeſtellte Ve 
vollſtändige Umwandlung in dieſem Theil der Bearb 
Flachſes anzudeuten ſcheinen. Eine neue, zwiſchen der 
und dem Flachserzeuger vermittelnd eintretende Induf 

1) Mir veröffentlichen den folgenden Bericht der franzöf 
baugeſellſchaft lediglich aus dem Grunde, um über den Zufin 
zöſiſchen Leinbaues und deſſen Ausfichten einige Kenntniß zu 
wiewol der Bericht, wie man auf den erſten Blick erkennen N 
wegs erſchöpfend und fo vollſtändig ift, wie es feine Aufgabe, de 
den Kreiſen Belehrung zu gewähren, eigentlich erheiſchte, Deut 
bauer dürften nicht viel daraus lernen. Die deutſche Liter 
viel beffere Anleitungen und Zuſammenſtellungen der Verfahn 
zur Erzielung eines guten Flachſes, wens ihnen praktiſch 
immer nachgegangen, wird. Abgeſehen von peſonderen Schrif 
und beſonderen Artikeln in techniſchen und andwirthſchaftlich 
len verweiſen wir Diejenigen, die ſich eine allgemeine Kennt 
Flachsbehandlung verſchaffen wollen, auf das treffliche Ha 
mechaniſchen Technologie von Karl Karmarſch, zweiter Band 
pitel (Hannover Helwing'ſche Hofbuchhandlung. Ueber das 
rikantſche Schenk ſche Verfahren der Flachsbereitung wird 
Dingler's Journal genauen Aufſchluß erhalten; auch in un 
gang 1850, S. 467 iſt Mehreres darüber gefagt. 
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in Folge davon in's Leben treten. Der Flachserzeuger würde 
dem Röſter nur den geernteten rohen Flachs zu überliefern haben 
und demnach nicht mehr den üblen Wechſelfällen unterworfen 
ſein, denen er bei dem alten Rottverfahren ausgeſetzt war. Da 
es aber unſere Abſicht iſt in dieſem Berichte nur jene Verfah— 
rungsarten zu beſchreiben, deren Anwendung für den Erzeuger 
im Bereiche der Möglichkeit liegt, ſo laſſen wir die neu aufge⸗ 
kommenen Manipulazionen, die ſich nur in beſonders dazu er- 
richteten Anſtalten ausführen laſſen, bei Seite. Wir werden uns 
blos mit den für Jeden verfügbaren Mitteln beſchäftigen und 
Sorge tragen die Verbeſſerungen anzugeben, welche dieſe Art 
Arbeit ſeit einigen Jahren erfahren hat. 

Es gibt zwei Hauptmethoden den Flachs zu röſten: im Waf- 
fer und auf der Wieſe. Wir werden einzeln dieſe beiden Ver⸗ 
fahrungsarten beſchrelben: beide haben ihre Vortheile, zwiſchen 
welchen aber der Landbebauer, oft abhängig von Lokalverhält- 
niſſen, nicht immer die freie Wahl hat. 

Um im Waſſer zu röſten wird der Flachs in Garben ge— 
bunden, und in einen zu dieſem Zwecke vorgerichteten Graben geftellt. 
Die Länge und Breite deſſelben ſteht mit der zu röſtenden Menge 
Flachs im Verhältniß, und die Tiefe deſſelben überſteigt die Länge 
der Pflanzenſtengel um 15—20 Zentimeter. Die Garben wer— 
den aufrecht geſtellt und man hält ſte entweder durch aufgelegte 
ſchwere Steine, oder durch Querhölzer, welche im Ständer zu 
beiden Seiten des Grabens ſcharf eingefugt ſind, unter Waſſer. 
Die beſte Flüſſigkeit zum Röſten iſt ſtehendes Waſſer durch einen 


ſchwachen Zufluß an einem und Abfluß am andern Ende des 


Grabens langſam erneuert. . 

Wenn der Lein unter Waſſer gebracht iſt, muß man die 
Vorgänge ſorgfältig überwachen und ſich die Gewißheit verſchaf— 
fen, daß ſich die Gährung gleichmäßig über die ganze Ausdeh— 
nung des Grabens verbreitet; im entgegengeſetzten Falle muß 
man die ganze Maſſe herausnehmen, um ſie neu aufzubauen, 
indem man die Stellung der Garben ändert. 

Es iſt ſchwer, im Voraus die Zeit der Beendigung der 
Rotte zu beſtimmen, da der Fortgang derſelben von der Quali 
tät des Waſſers von ſeiner ſchnellern oder langſamern Erneue— 
rung und von dem Zuſtand der Atmosfäre abhängt. Um dem— 
nach mit Sicherheit zu verfahren, muß man den Fortgang der 
Rotte an dem Flachſe ſelbſt beobachten; zu dieſem Ende zieht 
man von Zeit zu Zeit eine Probe aus der Mitte der Maſſe herz 
vor und unterfucht, ob ſich die Safer leicht vom Stengel löſt; 
hat man aber hierin keine große Uebung, ſo muß man dieſe 
Probe an vorher getrockneten Stengeln machen, d. h. die in den Zu⸗ 
ſtand verfegt wurden wie es die Arbeit, zu der man fie beſtimmt, 
erfordert. 

Die Abtrennung der Flachsfaſer iſt in der That bei dem 
trockenen Lein ſchwieriger als beim eingeweichten. Um die Probe 
zu machen bricht man das Stroh nahe an der Wurzel ohne die 
Flachsfaſer zu zerreißen; man hält dieſes, indem man die Pflanze 
umkehrt, in die Höhe und ſtreift es vom Schaft ab, was leicht 
gehen muß; überdem muß die Flachsfaſer in Form eines Ban⸗ 
des bleiben; ſchmale und geſonderte Fafern find ein Zeichen zu 
weit vorgerückter Rotte. 

Sobald man erkennt, daß die Röſtung vollendet iſt, was 
gewöhnlich in zehn bis zwölf Tagen der Fall iſt, läßt man au⸗ 
genblicklich das Waſſer aus dem Graben ab, und wenn man 
es vermag neues Waſſer zulaufen, um die Stengel zu waſchen 
und fie von Schlamm unv den anhängenden färbenden Stoffen 
zu befreien. Oder man nimmt den Flachs aus dem Graben her 
aus und breitet ihn auf einer Wieſe aus, wo er einige Tage 
dem Regen ausgeſetzt bleibt, was denſelben Erfolg hat. Darauf 
ſtellt man die Stengel in Kegelform auf, indem man inwendig 
einen hohlen Raum läßt um das Trocknen zu beſchleunigen. 

Das Röſten im Waſſer hat ſehr guten Erfolg, aber es er- 
fordert Erfahrung um gut ausgeführt zu werden. Außerdem iſt 
auch der üble Umſtand damit verbunden, daß es das Waſſer 
verdirbt und üble Ausdünſtung verbreitet. Auch iſt es natür⸗ 
lich in Gegenden nicht leicht anwendbar, wo es an fließendem 
Waſſer fehlt. 

Das Röfken auf der Erde, (ſogenannte Thauröſte) wodurch 
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das Röſten im Waſſer erſetzt werden kann, wird auf folgende 
Art betrieben: 

Sobald der Lein ausgekörnt iſt wird er auf das Feld zus 
rückgebracht. Gewöhnlich wartet man damit bis die Kornernte 
vorüber iſt, da man faſt allgemein die Ausbreitung des Flachſes 
auf den Stoppelfeldern vornimmt. 5 

Hauptſächlich' empfehlen wir die Stengel in gleichförmigen 
Lagen auszubreiten und zwar fo dünn als moglich. Wenigſtens 
zweimal muß er während der Dauer der Rotte umgewendet 
werden und man muß ſich mit dieſer Arbeit beeilen, ſobald man 
bemerkt, daß ſich die Blätter in der Mitte der Flachsſtengel zu 
entwickeln beginnen, was bei Regenwetter ſehr häufig der Fall 
iſt, beſonders wenn das Feld bereits beſäet iſt. 

Die Arbeit wird mit langen leichten Stangen verrichtet, die 
man auf der Erde hin unter die Spitzen der Stengel ſchiebt, 
dieſe dann aufhebt, auf die Wurzeln ſtellt und dann auf die 
andere Seite fallen läßt; damit dieſe Arbeit obne Hinderniß 
vollbracht werden könne, empfehlen wir am Rande des Feldes 
einen angemeſſenen freien Platz zu laſſen. Man muß es vermei— 
den die Stengel unter einander zu wirren und ſorgfältig die 
Gleichheit der Lagen beobachten, damit das Röſten ſeinen gleich— 
mäßigen Verlauf nehme, und zu gleicher Zeit ſeine Endſchaft 
erreiche. — 

Man muß den Fortgang der Gährung ebenſo wie beim 
Röſten im Waſſer beobachten, und ſobald man bemerkt, daß ſie 
beendigt iſt, muß man den Flachs aufheben und ihn in kleine 
von Innen hohle Kegel aufſtellen. In dieſer Lage trocknet er 
geſchwinder, und angenommen ſelbſt, daß er in Folge ſchlechten 
Wetters noch einige Tage naß bleibt, ſo hat doch die Gährung 
nicht fernern Fortgang. Es iſt demnach von großer Wichtigkeit 
den Flachs nicht einen Tag länger als nöthig iſt auf der Erde 
liegen zu laſſen, denn davon hängt faſt immer die gute oder 
ſchlechte Qualität des Erzeugniſſes ab. Wenn nun Alles hin— 
reichend trocken iſt bindet man den Flachs in Garben und fechſt 
ihn in einer luftigen aller Feuchtigkeit unzugänglichen Scheune ein. 

Wenn der gute Erfolg bei dem Röſten auf dem Felde nicht 
größtentheils von atmosfäriſchen Einflüſſen abhinge, ſo würde es 
vielleicht dem Röſten im Waſſer vorzuziehen ſein. 

Regnet es in Zwiſchenräumen, oder ſelbſt wenn alle Tage 
ein ſtarker Thau fällt, ſo geht das Röſten ſeinen guten Gang. 
In drei Wochen kann es beendigt ſein und gibt eine Faſer von 
ſehr ſchöner Qualität. Iſt aber das Wetter ſehr trocken, ſo iſt 
man oft genöthigt den Flache 5—6 Wochen ausgebreitet liegen 
zu laſſen und ſelten ergibt ſich dann ein ſchönes Produkt. Das 
Röſten im Waſſer iſt demnach ſicherer und wenn wir Vortheile 
und Nachtheile beider Methoden dargelegt haben, ſo geſchah es, 
damit der Landwirth, wenn ihm die Wahl frei ſteht, dieſelbe mit 
Fachkenntniß treffen könne. 


Vom Brechen. 


Die verſchiedenen bis jetzt beſchriebenen Arbeiten gehören 
weſentlich dem Feldbau an, und es gibt keinen nur einigermaßen 
verſtändigen Landwirth, der, wenn er die von uns angegebenen 
Vorſchriften befolgt, nicht eine gute Flachsernte erlangen ſollte. 

Die Reihenfolge von Arbeiten, deren wir jetzt Erwähnung 
thun wollen, gehört, wiewol fie unter der Aufſicht des Land⸗ 
wirthes ausgeführt werden müſſen, einer beſondern unter dem 
Namen Flachsbrecher bekannten Klaſſe Leute an. Dieſe Arbeit 
bildet für fie ein eigenes Handwerk. An fie hat fich alſo der 
Landwirth zu wenden um ſeinen Flachs bearbeiten und in den 
Stand fegen zu laſſen, daß er dem Handel übergeben werden könne. 
Da dieſe Leute gewöhnlich nur arbeiten wie ſie es gewöhnt find 
und ſich häufig dem Flachſe nachtheilige Nachläſſigkeit zu Schul⸗ 
den kommen laſſen, ſo iſt es dem Landwirthe ſehr zu rathen ſie 
genau zu überwachen, und von ihnen die Anwendung des von 
uns anzugebenden Verfahrens, das die Erfahrung als das beſte 
und vortheilhafteſte herausgeſtellt hat, zu verlangen. 

Die Breche ſchließt drei verſchiedene Arbeiten in ſich, näm⸗ 
ſklich das Dörren, das Brechen und das Schwingen. Wir wer⸗ 
den ſie nach einander beſchreiben, indem wir die bei dem gewöhn⸗ 
lichen Verfahren anzubringenden Abänderungen angeben. 
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Wie trocken der Flachs auch ſcheinen mag, wenn er vom 
Felde zurückgebracht wird oder ſelbſt nachdem er mehrere Mo- 
nate in der Scheune gelegen hat, ſo iſt er es doch noch nicht 
hinreichend genug als daß ſich die Faſern vom Stroh oder die 
Scheben leicht ablöfen und ſich von einander ſelbſt trennen 
ließen. Um ihm den Grad der Trockenheit zu geben, der zu den 
Manipulazionen, denen er unterworfen wird, nothwendig iſt, muß 
er gedörrt, d. h. einer Hitze ausgeſetzt werden, die ihm den größ— 
ten Theil ſeiner vegetabiliſchen Feuchtigkeit entzieht. 

Man dörrt den Flachs auf verſchiedene Arten: an der Sonne, 
in Brodbacköfen oder in beſonderen Dörröfen. 

Soll der Flachs an der Sonne gedörrt werden, ſo wird er 
an einem heißen trockenen Tage, längs einer Mauer oder Planke 
aufrecht ſtehend der Sonne ausgeſetzt; die dazu gewählte Lage 
muß ſehr ſonnig, rein und trocken ſein. Man wiederholt dies 
Dörren 5— 6 Tage hintereinander und ſchafft den Flachs alle 
Abende ſorgfältig hinein, um ihn vor der Feuchtigkeit des Thaues 
zu ſchützen. Das Dörren an der Sonne, namentlich für ſchon 
altgewordenen Flachs iſt das Vortheilhafteſte wie es denn auch 
jederzeit das Billigſte iſt. Es gibt ſtets eine kräftigere und weis 
chere Faſer als man durch ein anderes Verfahren erlangen könnte 
und vor Allem iſt es nicht mit Feuersgefahr verbunden. Da es 
aber nicht immer möglich iſt ſchönes Wetter abzuwarten, jo hat 
man künſtliche zu demſelben Ziele führende Mittel erfinden 
müſſen. 

Einige wenden zum Dörren Backöfen an und legen den 
Flachs in Garben hinein, ſobald das Brod heraus iſt. Andere 
laſſen entweder aus Lehm oder Ziegeln beſondere Oefen, welche 
von runder koniſcher Form, oben offen bauen, um den Dampf 
und Rauch durchzulaſſen, an ihrer Baſis von einem Meter und 
50 Zentimeter Umfang, und 2 Meter 50 Zentimeter Höhe. In 


der Mitte ihrer Höhe ſind fie durch ein hölzernes Gitter abge- 


theilt; darauf wird der Flachs ausgebreitet. Unter demſelben 
zündet man ein Reißigfeuer an, welches man mit Vorſicht un⸗ 
terhält, ſo daß der Flachs allenthalben gleichmäßig austrocknet 
ohne ſich zu entzünden. In den Backöfen iſt die Hitze anfäng⸗ 
lich oft zu groß und ſchadet der Faſer, indem ſie einige ihrer 
Beſtandtheile zerſtört; überdem kondenſirt ſich das aus dem Flachs 
aufſteigende Waſſer bei der Erkältung des Ofens und fällt, da 
es keinen Ausweg findet, wieder auf den Flachs nieder; die Sten⸗ 
gel werden dadurch wieder weich und biegſam und die Faſer ver⸗ 
liert einen Theil ihres Glanzes und ihrer Kraft. Was die ko⸗ 
niſchen Oefen betrifft, in Frankreich gewöhnlich zum Dörren 
benutzt, ſo bewirken ſte nur eine unvollkommene Austrocknung 
und iſt man immer der Gefahr ausgeſetzt, einen räucherigen und 
oftmal rußigen Flachs zu erhalten. 

Um den Flachs gut zu dörren, muß man wie in Flandern 
und Deutſchland eine beſondere, etwas niedrige oben mit einer 
Oeffnung verſehene Stube haben, um den feuchten Dunſt auszu⸗ 
laſſen. Man ſtellt den Flachs darin aufrecht in kleinen Bündeln 
auf Geſtellen und heizt das Zimmer vermittels eines Ofens, der, 
um alle Feuersgefahr zu vermeiden, von außen geheizt wird. 
Man ſteigert die Temperatur allmälig bis dieſelbe 26 —30 Grad 
(nach dem 100gradigen Thermometer) erreickt hat und unter« 
hält dieſen Hitzegrad einige Zeit, nachher iſt das Dörren vollen- 
det. Man nimmt den Flachs heraus, läßt ihn einige Zeit aus⸗ 
kühlen und kann ihn ſofort der Breche übergeben. 

Sobald der Flachs trocken genug iſt, muß man ſich, damit 
er nicht wieder Feuchtigkeit anziehe, gleich damit beſchäftigen die 
Faſer vom Schaft zu trennen; dies zu bewerkſtelligen ſchreitet 
man zum Brechen. 

Inzwiſchen muß der Arbeiter die Flachsſtengel erſt parallel 
legen, denn welche Sorgfalt man auch bei den verſchiedenen Be: 
arbeitungen deſſelben angewendet haben mag, fo finden fich in 
den Garben immer eine Anzahl kurzer, zerbrochener oder verfitz⸗ 
ter Stengel; zur Erleichterung der Arbeit aber iſt es von Wich⸗ 
tigkeit die Stengel alle in eine gleichlaufende Lage zu bringen 
und die ineinander verſchlungenen abzutrennen. Dies geſchieht 
mittels großer Kämme mit ſtarken hölzernen oder eiſernen ziem⸗ 
lich weit von einander ſtehenden Zähnen, über welche man die 
Flachs bündel zieht. Die in dem Kamme zurückbleibenden kleinen 


oder gebrochenen Stengel find deshalb nicht verloren, man ſam— 


melt fie um fie beſonders zu brechen. 


Das Inſtrument, deſſen man ſich hierzu bedient, heiſt die 
Flachs breche und beſteht aus zwei Theilen von Holz (die Lade). 


Der untere Theil deſſelben ruht auf 4 ſich nach Außen neigen⸗ 


den Füßen, die ihm einen ſichern feſten Stand verleihen; er iſt 
ohngefähr 70 Zentimeter hoch, ſo daß er gerade bis an die Hand 
des Brechers reicht, der ſtehend arbeitet; er iſt etwa 2 Meter 
lang und hat 15—20 Zentimeter in's Gevierte. Faſt in ſeiner 
ganzen Länge iſt er mit Fugen von 25— 26 Millimeter Breite, 
die faſt feine ganze Dicke durchſchneiden, verfehen. Die drei dieſe 
Fugen bildende Schienen find nach oben wie ſtumpfe Meſſer zus 
geſchärft. Der obere Theil, Deckel oder Schlägel iſt nicht ſo 
breit als der untere, hat vorn eine Handhabe und iſt hinten 
vermittels eines eiſernen Pflockes, der durch beide Theile durch— 
geht und ſo gewiſſermaßen ein Gelenke bildet, befeſtigr. Ueber 
‚feine ganze Länge laufen zwei Latten oder Schienen, welche eben⸗ 
falls wie ſtumpfe Meſſer zugeſchärft find und mit den Fugen des 
Unterkiefers übereinſtimmen, in welche ſte mit großer Leichtigkeit 
fallen, ſo daß die Flachsſtengel nicht zu ſehr gequetſcht werden. 

Um zu brechen ergreift der Arbeiter mit der rechten Hand 
die Handhabe des Schlägels der Maſchine und bebt denſelben in 
die Höhe; mit der linken Hand bringt er den Flachs zwiſchen 
Lade und Schlägel, die er heftig und zu verſchiedenen Malen 
zuſammenſchlägt, während er den Flachs langſam gegen ſich an- 
zieht, damit die Schale deſſelben in allen ihren Theilen gebrochen 
werde. Er wiederholt dies Verfahren verſchiedene Male, indem 
er den Lein ſchüttelt, damit die Schäben, Acheln abfallen. Sind 
nun die Stengel hinreichend gebrecht, ſo dreht er dieſelben in 
der Hand um „und behandelt den andern Theil derſelben auf 
gleiche Art. 

Der Brecher fährt auf dieſe Weiſe mit mehreren Riſten 
(Handvollflachs) fort bis er etwa ein Kilogramm Flachsfaſer aus 
dem Gröbſten herausgearbeitet hat; aus dieſer ganzen Quanti⸗ 
tät macht er dann ein Packet, das er in der Mitte bricht und 
leicht zuſammendreht. Dieſen Zopf nennt man in Frankreich 
queue de cheval oder filasse brute. 

Die hier beſchriebene Flachsbreche hat, wiewol ſie das am 
allgemeinſten angewendete Werkzeug ift, doch ihre Mängel, denn 
und namentlich in ungeübten Händen kommt der üble Umſtand vor, 
daß ſte die Faſern ſchwächt, oft zerreißt und demnach viel in's 
Werg gehen läßt. 

In Flandern hat man vorzugsweiſe ein anderes Verfahren 
(le maillage, Boken, Botten) angenommen, welches einfacher iſt 
und die Baſtfaſer bei weitem mehr ſchont. 

Man hat zu dem Ende ein Stück hartes Holz 28 Zenti— 
meter lang, 13 breit und 8 —9 dick. Dieſes Holz hat unten 
querüber laufende prismatiſche und abgeſtumpfte Furchen von 
etwas 13 Millimeter und oben ein Querholz vermittels welchen 
es gehandhabt werden kann. Der Arbeiter legt ein Bündel Lein 
auf die Erde, entweder auf einen großen flachen Stein oder auf 
die Tenne einer Scheune, hält daſſelbe mit dem Fuß feſt und 
ſchlägt mit dem Holze heftig auf den freigelaſſenen Theil, indem 
er das Bündel von Zeit zu Zeit wendet und ſchüttelt bis die 
Stengel in allen ihren Theilen hinreichend gebrochen find. Im 
Uebrigen verfolgt er ſeine Arbeit wie der Arbeiter an der Flachs⸗ 
breche, indem er die roh herausgearbeitete Faſer zuſammenbricht 
und leicht dreht. Es bleibt nun nur noch die Arbeit des Schwin⸗ 
gens übrig, welcher man den Flachs unterzieht ehe er dem Hans 
del übergeben wird. 

Der Flachs, der nun ſo gebrochen wurde, iſt deshalb noch 
nicht von allem Stroh befreit; es bleibt noch eine große Menge 
darin zurück, die weggeſchafft werden muß und dies erreicht man 
durch das Schwingen oder Schwingeln. 

Dieſe Arbeit wird auf einem Brete vorgenommen, welches 
wagerecht auf einem ſtarken hölzernen Klotze befeſtigt ift, welches 
ihm als Fuß dient (Schwingſtockh. Jenes Bret hat oben eine 
halbrunde Ausſchweifung; der Arbeiter nimmt nun mit der lin⸗ 
ken Hand eine Riſte Flachs, legt ſte in die Ausſchweifung und 
läßt etwa ½ herabhängen; mit der rechten Hand ſchlägt er 
mit dem Schwingmeſſer (eine Art hölzernen ſchmalen Hackmeſſers, 
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30—40 Zentimeter lang, 20 — 22 breit und mit einem Griff 
verſehen) den vom Bret abfallenden Theil des Flachſes, der Fa- 
ſernrichtung nach; er wendet und ſchlägt wiederholt bis der 
Flachs von allen Schäben und ſelbſt von dem gröbſten Werg 
befreit iſt. l 

Das Schwingen iſt eine wichtige Arbeit, welche um gut 
ausgeführt zu werden einen geübten Arbeiter fordert. Derſelbe 
muß den Flachs feſt in der Hand halten um zu verhindern, daß 
ſich Fäden herausziehen; er muß den Flachs eher ſtreichend oder 
darüber hingleitend berühren, als darauf ſchlagen und muß vor 
Allem vermeiden, daß das Schwingmeſſer nicht ſenkrecht auf das 
Bret falle, ſonſt reißen zu viele Faſern und gehen mit in's Werg. 

Die Flamländer, welche wie man ihnen zugeſtehen muß 
Meiſter in der Zubereitung des Flachſes ſind, haben auch die 
Schwingvorrichtung verändert. Ihr Schwingſtock iſt viel länger, 
faſt 1½ Meter lang und wagerecht in ein anderes Bret ge— 
fügt, welches als Fuß dient. In der Höhe von etwa 80 Zen⸗ 
timeter iſt auf einer der Seiten ein Einſchnitt von 12 Zentimeter 
Tiefe und 8 Höhe angebracht. Eine der unteren Kanten dieſer 
Ausſchweifung auf der Seite wo man ſchwingt, iſt ſchräg ge— 
ſchnitten, damit das Schwingmeſfer beim Auffallen durch den 
Rand nicht gehindert werde und die Faſer nicht zerreiße. 

Was das Schwingmeſſer ſelbſt betrifft, fo iſt daſſelbe wenig 
von dem unſerigen verſchieden, nur iſt es nicht ſo lang; um dieſe 
Verkürzung auszugleichen iſt oben an der äußern Kante eine 
hölzerne Leiſte angebracht, welche vorn heraus ragt und dazu dient, 
dem Schlag mehr Kraft zu geben. Ueberdem iſt der Griff oval, 
fo daß er ſich weniger leicht in der Hand dreht. Die fland— 
riſche Art zu arbeiten iſt übrigens dieſelbe wie bei uns; dort wie 
bei uns darf der Arbeiter den Flachs nicht eher aus der Hand 
legen, als bis er vollkommen gereinigt iſt. Dann bindet er ihn 
am Gipfel der Pflanze etwa / feiner Länge mit einigen Flachs⸗ 
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bei, d. h. den Acker von 56 Ares 75. Die Landwirthe an— 
derer Gegenden, welche aus unſeren Angaben Nutzen ziehen wollen, 
müſſen nach Maßgabe ihrer beſonderen Ortsverhältniſſe die Zah⸗ 
len ändern. 


Koſten eines mit Flachs beſäeten Ackers. 


Pacht 50 Fr. 
Steuerern 8 „ 50 
Zins von Schiff und Geſchirr 12 „ 
Feldbebauung er 30. 5 
Ausſaat 5 55 „ 
Dünger 100 „ 
Gäten N 15 „ 
Einernten und Ausbreiten . 24 „ 
Ausdreſchen 5 „ 
Röſten 0 24 „ 
Brechen 8 90 „ 
Totalſumme 430. Fr. 50. 


Erzeugniß. 
Roher Flachs 2760 Kil. 
Geröſteter Flachs 18 à 1700 Kil. 


Gebrechter 375 Kil. à 140 Fr. 412. 50. 

5 Hektoliter Leinſamen à 24 „ 105. — 
Total Fr. 517. 50. 

Ergibt ſich Gewinn von Fr. 87. 


Schluß. 

Hiermit endet unſere Aufgabe. Zufolge derſelben haben 
wir nacheinander die verſchiedene Kultur und Bearbeitung des 
Leins beſprochen. Wir Haben fo einfach und verſtändlich als 
möglich die zur Erzielung eines günſtigen Erzeugniſſes anzu⸗ 
ſtellenden Arbeiten beſchrieben. 


fäden zuſammen, und in dieſem Zuſtande wird der Flachs ver⸗ 
packt um verkauft zu werden.?) 


Art den Flachs zu verpacken. 


Um der Regelmäßigkeit des Verkehrs willen hat man die 
Gewohnheit angenommen, den Flachsballen ein faſt gleiches Ge— 
wicht zu geben. Sie enthalten gewöhnlich 120 bis 425 Bün⸗ 
del und wiegen von 30 bis 55 Kilogramme. 

Um einen Ballen zu bilden fängt man damit an, daß man 
zwei Bündel übereinander legt und zwar ſo, daß die Wurzelenden 
nach außen liegen, die Spitzen aber immer in die Hälfte des 
gegenüberliegenden Bündels treffen. Man fährt fo damit fort 
bis man die beſtimmte Anzahl Bündel zuſammengebracht hat, 
worauf das Ganze mit drei Stricken zufammengeſchnürt wird, 
wovon zwei in geringer Entfernung von den Enden und einer 
in der Mitte angelegt wird. 

Beim Einpacken muß es der Landwirth vermeiden, Flachs 
von verſchiedener Qualität untereinander zu bringen, denn außer 
daß dies für einen Betrug gehalten werden könnte, ſo iſt es 
immer vorrheilhafter jede Qualität für fich nach ihrem Werthe 
zu verkaufen, als einen Mittelpreis zu erhalten, der ſtets gerin⸗ 
ger iſt als der Durchſchnittspreis von zwei verſchiedenen Quali⸗ 
täten, da der Käufer ſeine Mühe des Sortirens natürlich immer 
mit in Rechnung bringt. 


Koſten berechnung. 


Um unſere Erörterung vollſtändig zu machen, bleibt uns 
noch die Angabe der Koſten übrig, welche die von uns beſchrie⸗ 
benen Arbeiten verurſachen, ſowie Berechnung des daraus er⸗ 
wachſenden Nutzens. Koſten und Nutzen beſchränken ſich wohl⸗ 
verſtanden auf das Arrondiſſement von Havre, und der Berechnung 
find die Berichte zu Grunde gelegt, welche uns von den einſich⸗ 
tigſten franzöſiſchen Landwirthen von einander abweichenv gege⸗ 
ben wurden. 

Um Nichts an den uns aufgegebenen Zahlen zu ändern, 
behalten wir auch die urſprüngliche Grundlage der Berechnung 


Man kann mit Vertrauen unſeren Rathſchlägen folgen, 
denn ſte ſind alle aus den beſten Quellen geſchöpft und ſtützen 
ſich auf Erfahrung. Wir wünſchen, daß die Landwirthe trachten 
mögen Nutzen daraus zu ziehen, indem ſie ihre Aufmerkſamkeit 
einem Kulturzweige zuwenden, deſſen Entwicklung die Umſtände 
zu begünſtigen ſcheinen. 

Die Erfindung den Flachs auf mechaniſchem Wege zu ſpin⸗ 
nen, muß nothwendig dazu beitragen dieſer Pflanze den Rang zu 
verleihen, den ſie ehemals in unſeren täglichen Bedürfniſſen ein⸗ 
nahm, und den ſie einzunehmen ſo ſehr verdient. Die ihn 
zeitweilig verdrängende Baumwolle muß ohne Zweifel den Platz 
wieder räumen und dieſe Veränderung wird, wenn wir fle zu 
benutzen verſtehen, eine neue Quelle des Wohlſtandes für den 
Ackerbau werden. 


Ueber die 
Flachsröſte mit Warmwaſſer 
zu Groß-Ullersdorf 
im k. k. öſtreichiſchen Kronlande Mähren 
von Karl Hornſtein, 


königl. Prof. der Landwirthſchaft an der landwirthſchaftlichen Zentral⸗ 
ſchule in Schleißheim ꝛc. “) 


Vorbericht an den Leſer. 


Zur richtigen Beurtheilung des nachfolgenden Aufſatzes und 
der eigenthümlichen Form ſeiner Faſſung, erlaube ich mir, den 
geehrten Leſer hier beſonders darauf aufmerkſam zu machen, daß 
jener ein Kommiſſions bericht an den Zentralverwaltungs⸗ 
Ausſchuß des polytechniſchen Vereins für Baiern iſt; d. h. eine 
Meldung an die Korifäen der Technik, über die von demſelben 
mir übertragene fo ehrenvolle Kommifflen zur Warmwaſſerröſt⸗ 
anſtalt in Groß⸗Ullersdorf, damit ich dadurch im Stande ſein 
werde, nöthigenfalls Diejenigen mit Rath und That unterweiſen 
zu können, welche bei uns etwa ſolche Anſtalten errichten wollen. 


2) Bei ſehr kaltem Wetter muß man es vermeiden den Flachs zu 
bearbeiten, namentlich ihn zu dörren, weil das Beheizen bei Froſtwetter 
ſeine Natur ganz verändern kann. 


| 1) Dieſer belangreiche Bericht ſtellt den Vorſtehenden etwas in 
Schatten. Red. 
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Hierdurch erklärt ſich z. B. die eigenthümliche Faſſung jenes 
Theiles dieſer Meldung Seite 509 mit der Ueberſchrift „Mit- 
gebrachte Gegenſtände“. — Es iſt dies nur ein Verzeichniß 


der Beilagen zu meinem erſtatteten Berichte, und kann als ſol- 


ches für andere Leſer wenig intereſſant noch weniger aber beleh— 
rend ſein. Anders würde es ſich verhalten, wenn jeder Leſer 
Gelegenheit hätte, den Bericht zu hören und zugleich bei den 
geeigneten Stellen die betreffenden Gegenſtände zu fehen. 

So hätte ferner z. B. eine Erklärung über die Vortheile 
der Warmwaſſerröſte oder über den Nutzen einer ſolchen Anſtalt 
für die ſozialen Verhältniſſe, mindeſtens als ein Pleonasmus 
erſcheinen müſſen, denn gerade, weil der verehrliche Ausſchuß dieſe 
ſchon wußte und einſah, wurde mir ja die große Ehre des er— 
haltenen Auftrages zu Theil. 

Ja ſogar eine nothwendige und unter allen Umſtänden zu 
empfehlende Arbeit beim Röſten, wurde in dem Berichte nicht 
bemerkt, aus dem einfachen Grunde, weil dieſelbe während mei— 
ner Anweſenheit nicht vorgenommen wurde, und wie ich mich 
überzeugte, an den in meiner Gegenwart eingeſetzten Leinſtengeln 
überhaupt nicht ſtattgefunden hatte. Es iſt dies das Abſchneiden 
der Wurzeln von den Leinſtengeln, nachdem dieſelben ſortirt find 
und ehe ſie in den Röſtbottich gebracht werden. Hierzu wird 
nämlich jede Häckſellade (Geſodſtuhl) am zweckmäßigſten ge: 
braucht werden. — 

Nach dieſen Bemerkungen erlaube ich mir, zur Belehrung 
für Jene, welchen der Gegenſtand noch neu oder gar fremd iſt, 
Einiges über die Röſte im Allgemeinen und dann über die Vor— 
theile der Röſte in warmem Waſſer hier vorauszuſchicken. 


Die Nöfte des Leins. 


Der innere Theil des Leinſtengels iſt in der Mitte holzig 
und hohl, dieſer iſt zunächſt ganz mit Pflanzenfaſern umgeben 
und über denſelben befindet ſich die grünliche Haut oder die 
Rinde. 

Alle dieſe Theile ſind durch eine gummiartige, ziemlich leicht 
auflösliche, die Faſern aber unter ſich noch beſonders mit einer 
leimartigen, jedoch ſchwerer auflösbaren Subſtanz mitſammen 
verbunden. 

Ehe der Samen ölig wird, iſt jene Subſtanz grünlich, zähe 
und ſehr bindend, ſchwerer aufzulöſen und zu trennen. Bei zu⸗ 
nehmender Reife vermehrt ſich dieſelbe, und iſt bei völliger Reife 
am häufigſten. So wie die Pflanze reift, wird jenes Gummi 
auch härter, ſpröder und dunkler, bis es bei vollendeter Samen— 
reife braun und auch am leichteſten zu löſen und zu trennen iſt. 

Da wir aber nur die ſpinnbaren Faſern des Leins (den 
ſogenannten Flachs) zu unſeren Zwecken nöthig haben, ſo iſt jetzt 
die Aufgabe, dieſe von dem unter ihnen befindlichen holzigen 
Theile, und von dem über ihnen befindlichen, der Rinde, zu 
trennen. 

Dies geſchieht, unter gleichzeitiger Einwirkung der Wärme, 
durch die Näſſe, in welcher die gummiartigen Stoffe ganz 
aufgeweicht und entfernt werden, was man jedoch unei⸗ 
gentlich Röſten (Rötzen, Retzen, Röthen, Rotten und Spreiten) 
nennt, denn dieſes ſogenannte Röſten kann nur in der Näſſe 
und nur durch eine Gährung geſchehen. 

Die Röſte wird um ſo beſſer ſein, je genauer geregelt die 
Gährung iſt, je gleichmäßiger dieſelbe ſich über alle Theile des 
Leinſtengels verbreitet und je ſchneller ſie zur rechten Zeit been= 
digt, d. h., eingeſtellt werden kann, damit nicht die Faſer ſelbſt 
mehr oder weniger verderbe. 


Dauert die Röſte länger als nothwendig iſt, ſo löſt ſich 


auch der leimartige Stoff, der die Faſern unter ſich verbindet, 
zum Theil auf und der Flachs wird feiner ) aber auch ſchwächer; 
dauert ſie gar zu lange oder kann ſie z. B. bei ungünſtiger 
Witterung nicht eingeſtellt werden, ſo verdirbt der Flachs und 
verfault. 

Wir haben nun verſchiedene Weiſen, dieſes Aufwelchen, 
Gähren und Trennen, was man Röſten nennt, zu bezwecken. 


) Das Auflöfen des leimartigen Stoffes kann auch durch andere 
Flüſſigkeiten geſchehen und ſo der Flachs verfeinert werden. D. Verf. 


Die Thauröſte iſt ſehr langſam, dauert oft bis 9 Wochen, 
| ift ſehr mühſam des vielen Breitens, Nachſehens, Ordnens und 
Wendens wegen, wird nicht ſchön weiß und nicht ganz gleich- 
förmig, und in einem ſchlechten Herbſte, wie er z. B. im vorigen 
Jahre war, kann man in Gefahr kommen, die ganze Jahresernte 
recht verderben oder verfaulen zu ſehen. 

Die Schneeröſte dauert noch länger wegen größern Man— 
gels an Wärme. 

Die Waſſerröſte iſt im Allgemeinen immer die beſte unter 
den bisher bekannten Röſtmethoden; aber ſie iſt ſehr verſchieden, 
je nach der Güte des Waſſers und ſeinem Wärmegrad. Im 
ſtehenden (folglich wärmern) Waſſer dauert fie bis 142 Tage, 
im fließenden bis 14 Tage, und manchmal etwas länger. Man 
hat auch verſucht, in Gruben zu röſten, wo das Waſſer zu- und 
ablief, was ſich noch beſſer erwies, weil die Wärme des Waſſers 
gleichmäßiger. war; und bis zu der in der Rede ſtehenden Er— 
findung der Röſte im erwärmten Waſſer hat ſich die Röſte im 
Waſſerkaſten als die beſte bewährt, weil man da die Tempera- 
tur des Waſſers noch mehr in ſeiner Gewalt hatte, als bei der 
Grubenröſte. 

Jede der bisherigen Röſtmethoden war für den Landwirth 
äußert beſchwerlich, weil fie in einer Zeit vorkommen, wo er 
ohnehin der dringenden Arbeiten ſehr viele hat, und weil das 
Röſten, als ein chemiſcher Prozeß eine Kenntniß und Genauig⸗ 
keit in Anſpruch nimmt, die er ſich um fo weniger auf dem 
Wege der Erfahrung eigen machen konnte, als jene Arbeit nur 
ein einziges Mal im Jahre, und zwar immer unter veränderten 
Witterungseinflüſſen ſtattfand. Bedenkt man noch die vielen 
weiteren en die dem Röſten noch folgen müſſen, um einen 


guten und ſchönen Flachs zu bekommen, das Bleichen der Sten- 
gel, was der vielen Arbeiten wegen, die es verurſachte, von den 
Meiſten ganz unterlaſſen werden mußte, das Dörren, wobei die 
Leinſtengel häufig verbrannt und ſo alle bisherigen Mühen zu 
Waſſer wurden, das mühſame Botten (Klopfen, Pocken) oder 
ſtatt deſſen das weniger zweckmäßige Brechen auf den Brechſtüh⸗ 
len, das Schwingen, Bläuen, Hecheln, Bürſten, ſo wird man 
wol einſehen, warum es auf größeren Oekonomien eine Sache 
der Unmöglichkeit war, ſich mit dem Leinbau zu befaſſen und 
wird ſich ſogar wundern, daß man auf den kleineren Wirthſchaf— 
ten ſoviel Mühe, Zeit und Geduld verwendete, um ein ſo höchſt 
verſchiedenartiges — und immer im Verhältniß zur Arbeit ſchlecht 
bezahltes — Produkt zu gewinnen, wie der Flachs unter den 
bisherigen Röſtmethoden ſtets liefern mußte. 


Die Vortheile der Röſte im warmen Waſſer. 


Dieſe bietet dem Oekonomen, der den Lein produzirt, dem 
Techniker, der ſich mit der Röſte befaßt, ſowie dem Arbeiter, der 
den bereiteten Flachs zu weiteren Fabrikaten verwendet, ſo viele 
große Vortheile, daß dieſelben jetzt ſchon ſchwerlich alle aufge— 
zählt werden können. 

Der Oekonom iſt aller koſtſpieligen, mühſamen, künſtlichen 
und techniſchen Arbeit überhoben, welche immer ein unſicheres 
und nie ein gut bezahltes Produkt lieferte. Er entgeht aller 
Gefahr einer vollkommenen Röſte oder des gänzlichen Verluſtes 
auf andere Weiſe, durch Feuer, Ueberſchwemmung (beim Breiten 
auf Wieſen), Ueberhitzen beim Dörren, dem Diebſtahl durch die 
Arbeitsleute ꝛc. gänzlich überhoben, braucht für dieſen Kultur— 
zweig weniger Geräthe und Betriebskapital und nimmt für ſein 
Produkt viel früher und im Verhältniß mehr Geld ein, weil er 
den Lein nur erntet, trocknet und nun ſchon verkauft. Dadurch 
wird es möglich, daß auch die Beſitzer von großen Oekonomien. 
ſich mit dem Anbau des Leins befaſſen und denſelben ſogar in 
die regelmäßige Fruchtfolge ihres Felderſtſtems aufnehmen können. 
— Nehmen wir den Naturalertrag eines bairiſchen Tagwerkes 
an getrocknetem, abgeriffelten, ungeröſteſen Lein, wie er jetzt ver- 
kauft werden kann, nur zu 24 Zentner an (er kann 36 Zentner 
geben), ſo wäre der Ertrag — pr. Zentner 3 Gulden gerechnet, 
72 Gulden vom Tagwerk — eine Summe, die von wenigen 
Pflanzungen in unſerem Klima übertroffen werden wird. 

Der Techniker beſitzt ein bisher ganz unbeachtetes Feld 
für feine Thätigkeit, denn das Röſten des Leines wird jetzt eine, 


52) — 15. Novbr.] 


neue Erwerbsart bilden, welche wie z. B. in Ullersdorf, einer 
Menge von Leuten Arbeit und Unterhalt verſchafft. Dieſe Röſt⸗ 
methode iſt ſo leicht, ſicher, gleichmäßig und ſchnell, daß man 
ſich nur darüber wundern muß, wie es denn möglich war, daß 


man ſo ſpät auf den einfachen Gedanken verfiel, einen Erwei⸗ 


chungs⸗ und Gährungsprozeß gleich mit warmem Waſſer zu be⸗ 
ginnen. Dieſe leichte Arbeit kann das ganze Jahr ununterbro— 
chen fortgeſetzt werden. Jeder einzelne gefüllte Bottich voll iſt 
in der Regel in 72 Stunden lin 3 Tagen) geröſtet, die Röſte 
iſt durchaus ſo gleichmäßig, vollkommen und ſchön, wie ſelbe bis 
jetzt noch nie bezweckt werden konnte; durch das immerwährende 
Röſten, das jetzt ein eigenes Gewerbe wird, wird ſelbes jo zu— 
verſichtlich und leicht betrieben werden, und ein ſo gleiches und 
ausgezeichnetes Produkt liefern, daß es immer ganz ſichern Ab— 
ſatz und gute Preiſe finden wird. 

Den Arbeitern endlich, welche den Flachs zu weiteren 
Fabrikaten verwenden, wird es jetzt, durch dieſe zuverläſſige, gleich— 
mäßige, wohlfeile und vollkommene Röſte möglich werden, ſo 
vieles gutes und billiges Spinnmaterial zu bekommen, daß ſie 
mit anderen Völkern in Konkurrenz treten und die frühere aus— 
ſchließlich deutſche Ueberlegenheit in der Leineninduſtrie wieder 
zu erringen im Stande ſein werden. 

Der große und unbeſtreitbare Vorzug der Warmwaſſerröſte 
ergibt ſich — ſelbſt wenn die Theorie der Gährung nicht ſo laut 
dafür ſpräche — aus dem auffallenden Erfolg derſelben in Groß— 
Ullersdorf. Hier werden alle Jahre 20,000 Zentner Leinſtengel 


geröſtet, Hunderte von Menſchen fanden Verdienſt und Wohl-. 


ſtand, das Röſtprodukt — der Flachs hat ſelbſt von der gewiß 
kompetenten, kritiſchen und unparteiiſchen Prüfungskommiſſion bei 
der großen Induſtrieausſtellung in London die Preismedaille 
erhalten, und ſchon iſt in Oberöſtreich ein großes Akzienkapital 
in Bereitſchaft, um daſelbſt eine ſolche Röſtanſtalt zu erbauen 
und in Betrieb zu ſetzen, während auch in Preußiſch-Schleſien 
ſolche Warmwaſſerröſten eingeführt werden. 

Welche Bedenken möchten wol uns noch hindern, 
eiligſt ſolchen Beiſpielen zu folgen! 


Zericht. 


Von dem königl. Staatsminiſterium des Handels und der 
öffentlichen Arbeiten wurde, — der von dem Zentralverwaltungs⸗ 
ausſchuß des polytechniſchen Vereins für Baiern unterm 14. 
Mai an das genannte königl. Miniſterium geſtellten Bitte ent⸗ 
ſprechend, — mir ein ſofort anzutretender Geſchäftsurlaub von 
drei Wochen zum Behufe der Beſichtigung der Warmwaſſerflachs⸗ 
röſtanſtalt zu Ullersdorf in Mähren allergnädigſt ertheilt. 

Mit dem Kommiſſorium von dem verehrlichen Zentralver- 
waltungsausſchuß des polytechniſchen Vereins für Baiern betraut, 
reiſte ich am Morgen des 6. Juni von München über Donau⸗ 
wörth, Regensburg, Linz, Wien, Olmütz und Hohenſtädt nach 
Schönberg in Mähren, wo ich am Nachmittage des 12. Juni 
ankam und von da aus zweimal Groß-Ullersdorf — einmal für 
mehrere Tage — beſuchte. Die Flachsröſte im Warmwaſſer 
beachtete ich daſelbſt genau, vom Sortixen und Einſetzen der Lein⸗ 
ſtengel in die Röſtkufen bis zur Vollendung des Verfahrens durch 
die Brech⸗ und Schwingmaſchine. Am 21. Juni begab ich mich 
auf dem zweckmäßigern Wege über Hohenſtadt, Brünn und Wien 
wieder auf die Heimreiſe, und am 27. Juni meldete bei dem 
königl. Staatsminiſterium des Handels und der öffentlichen Ar- 
beiten ſowie bei dem Zentralverwallungsausſchuß des polytechni- 
ſchen Vereins ich perſönlich meine Rückkunft von der mir ge⸗ 
wordenen ſo ehrenvollen Sendung. 

Vor Allem fühle ich mich verpflichtet, hier, der über alle 
Erwartung gütigen und liebevollen Aufnahme, der mir unbe⸗ 
ſchränkt geſtatteten Einſicht in alle Einzelnheiten des Betriebes, 
und der offenen und umfaſſenden Belehrung von Seite des Vor⸗ 
ſtandes der Akziengeſellſchaft Herrn Bürgermeiſters Wagner 
und des Direktors dieſer induſtriellen Unternehmung Hrn. Max 
Droßbach, ſowie aller übrigen bei derſelben Angeſtellten, rüh⸗ 
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mend zu erwähnen, und demſelben meinen innigſten Dank hier— 
mit öffentlich auszuſprechen. 

In Folge der ſpeziellen Inſtrukzion zu meinem Kommiſſo⸗ 
rium, hauptſächlich die Flachsröſtanſtalt zu Groß- Ullersdorf in's 
Auge faſſend, berichte ich über die dortigen Anſtalten wie folgt: 

Im Olmützer Kreiſe des k. k. öſtreichiſchen Kronlandes 
Mähren, fünf Stunden von Hohenſtadt, bis wohin man von 
Wien aus über Brünn auf der Eiſenbahn fährt, liegt Schönberg 
in einem wunderſchönen, fruchtbaren, großen und ebenen Thale 
rings mit Bergen eingeſchloſſen, und eine halbe Stunde von der 
Stadt entfernt, befindet fich die mechaniſche Flachsſpinnerei. 

Das Thal und alle in demſelben befindlichen Fabrikge— 
bäude, Häuſer, Gärten und Felder bieten dem Fremden einen in 
Mähren überraſchend ſchönen und freundlichen Anblick dar, der 
auffallend von dem Fleiß und der Wohlhabenheit der Bewohner 
zeugt, ohngeachtet letztere in ungewöhnlich ſchneller Zunahme ſich 
befinden. Alles dieſes iſt Folge der hier weitaus vorherrſchenden 
Leineninduſtrie und der Maſchinen, wodurch ſelbe befördert wird. 

Vor elf Jahren war Schönberg von etwa 3000 Seelen 
bewohnt. Eine Akziengeſellſchaft, damals nur aus 40 Theil: 
nehmern beſtehend, vereinigte ſich zur Errichtung einer mechani— 
ſchen Flachsſpinnerei mit 2500 Spindeln. Durch den regen Uns 
ternehmungsgeiſt der Akzionäre, und beſonders der Vorſtandſchaft 
derſelben, beſtehend aus dem Bürgermeiſter von Schönberg Hrn. 
C. A. Wagner, Hrn. Joſef Pohl in Troppau und Hrn. 
C. A. Primaveſi in Olmütz, kam dieſelbe bald zu Stande. 
Die Einrichtung und techniſche Leitung wurde von dieſen un— 
ſerm Landsmanne Herrn Mar Droßbach von Bamberg 
übertragen. 

Mit dem ſehr bald in Gang gefetzten Betriebe dieſer Ma- 
ſchinenſpinnerei entſtand eine ungemein vermehrte und erhöhte 
Thätigkeit in allen Zweigen der Induſtrie; die theils mittel-, 
theils unmittlbaren Folgen dieſer Maſchinenſpinnerei waren 
in kurzer Zeit der erſten elf Jahre folgende: 

Die Erweiterung der Fabrik auf 5000 Spindeln, der ehe— 
ſtens eine zweite im Orte Friedland 44 Stunden von Schönberg 
folgen wird, während man eine andere in Wieſenberg, 3 Stunden 
von Schönberg eben in Gang ſetzt; die Errichtung der erſten 
öſtreichiſchen Flachsröſtanſtalt mit Warmwaſſer in Groß-Ullers⸗ 
dorf; die Vermehrung der Garnbleichen; die Erbauung einer 
Kunſtmühle mit 6 Gängen, Gerſtenſchneid⸗, Graupen- und Gries⸗ 
maſchine ꝛc., welche nach der von mir eingeſehenen Bilance im 
Durchſchnitt monatlich zwanzig tauſend Gulden Roheinnahme 
verrechnet; die Errichtung einer mechaniſchen Werkſtätte mittels 
Waſſerkraft, für landwirthſchaftliche Maſchinen in Reigersdorf; 
die Errichtung einer muſterhaften Kleinkinderbewahranſtalt in 
Schönberg, mit 100 Kindern, einem eigenen Lehrer und einer 
Wärterin; die Gründung eines Spitals für kranke Arbeiter 
zc. ꝛc. und endlich die Vermehrung der Einwohner Schönbergs 
auf mehr als 6000 heitere, im Wohlſtande lebende Menſchen. 

Eine Thatſache in unſeren Tagen und in unſerer Nähe 
beweiſt uns hier den großen Nutzen und mächtigen Einfluß der 
Spinnmaſchine und der Kunſtröſte. Der Anbau des Leins nahm 
dadurch außerordentlich zu, weil der Landmann denſelben nur zu 
ernten und zu trocknen braucht, um an ihm eine ſicher verkäuf⸗ 
liche und gut bezahlte Waare zu haben. Der Produzent iſt der 
unſäglichen, langweiligen und eigentlich nur techniſchen Mühe 
des Röſtens, Bleichens, Dörrens, Bottens (Brechens), Schwin⸗ 
gens, Bläuens, Hechelns, Bürſtens, ſowie des Riſikos der Auf⸗ 
bewahrung überhoben; der Lein kann jetzt auch von größeren 
Oekonomen gebaut und in die Fruchtfolge ihrer Felderſiſteme auf⸗ 
genommen werden. 

In der Spinnerei und Kunſtröſte ſehen wir nicht nur allein 
zwei ganz neue techniſche Gewerbe, ſondern auch in Folge der⸗ 
ſelben wieder andere Gewerbe entſtehen, vermebren und erblühen, 
wir ſehen an dem einzigen Beiſpiele in Schönberg, Tauſende von 
Menſchen beſchäftigt, wir ſehen im weitern Gefolge der Spin⸗ 
nerei und Kunſtröſte Erziehungs- und Rettungsanſtalten, eine une 
gewöhnliche Steigerung der Bevölkerung, des Wohlſtandes, der 


Zufriedenheit und — was die Hauptſache iſt, in Folge des vie⸗ 
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len Verdienſtes, durch Beſeitigung des Müßigganges und der 
Noth — Hebung der Sittlichkeit. 6 

Die Maſchinenſpinnerei in Schönberg, ſowie die im Werden 
begriffene zu Friedland und die Röſtanſtalt in Groß⸗Ullersdorf 
bilden, ſo weit zerſtreut ſte aus gewerblichen und ſtariſtiſchen 
Gründen auch ſind, doch ein zufammengehörendes Ganzes, welches, 
wie bereits bemerkt, einer Akziengeſellſchaft gehört, und von Hrn. 
Max Droß bach, der ſeit 14 Jahren Direktor der Fabrikanſtalt 
iſt, in techniſcher Beziehung geleitet wird. 

Um die Wichtigkeit der Flachs röſtanſtalt recht augenfhein | 
lich zu machen, wird es zweckmäßig fein, zuvor in kurzen Um⸗ 
riſſen die Spinnerei zu beſchreiben. 


Die mechaniſche Flachsſpinnerei. 
Die einzelnen Theile derſelben ſind: 

1) Das Magazin für den gebrochenen und geſchwungenen 
Flachs. Es werden hier jöhrlich 12000 Zentner gebroche⸗ 
ner und geſchwungener Flachs — außer dem eigenen Er- 
zeugniß in der Röſtanſtalt — angekauft, der aus weiter 
Umgebung, nämlich bis auf 20 Stunden, von den Pro— 
duzenten hierher gebracht und der Zentner mit 16—20 
Gulden C.⸗M., bezahlt wird. 
Der Saal zum Hecheln des Flachſes und Werges, in 
welchem täglich 80 bis 90 Perſonen beſchäftigt ſind und 
40 Zentner Rohflachs verarbeitet werden. Hier wird der 
Feuersgefahr wegen nur am Tage gearbeitet. 
Der Saal zum Vorſpinnen des Flachſes und zum 
Kardiren des Werges, mit den verſchiedenen Streckwerken, 
Vorſpinnmaſchinen und Kardmaſchinen. Hier arbeiten je: 
den Tag 50 und ebenſo jede Nacht 50 Arbeiterinnen, 
welche monatweiſe wechſeln und gleichmäßig bezahlt werden. 
Der Spinnſaal mit 3020 Feinſpindeln auf 34 Spinne 
ſtühlen. 17 hiervon find Flachsſtühle, deren Einer 200, 
die übrigen 46, jeder 172 Spulen haben. Die anderen 
15 find Wergſtühle, deren Einer 408, die übrigen 14, je- 
der 140 Spulen beſttzen. Demnach wird Flachs auf 2952 
und Werg auf 2068 Spulen geſponnen. — Hier arbei⸗ 
ten 80 bis 90 Mädchen am Tage und ebenſoviel bei 
der Nacht. 
Der Haspelſaal, in welchem täglich 80 Mädchen ber 
ſchäftigt find, deren jede 20 Spulen zugleich abhaspelt. 
Hier wird nur bei Tag gearbeitet, weil in dieſer Zeit das 
Ergebniß der Spinnerei leicht gehaspelt werden kann. Von 
hier aus werden täglich, je nach den Nummern der Fein- 
heit, 35 bis 40 Schock Garn geliefert. Das Schock hat 
60 Stücke, das Stück 4 Strehne, und jeder Strehn 2400 
Wiener Ellen; macht täglich 8400 bis 9600 Strehne 
Gran. 
Das Garnmagazin, dient zur täglichen Aufnahme 
und Abgabe des fertigen Fabrikats. N 
Der Gasapparat zur Erzeugung des Gaſes, womit 
alle Räume der ganzen Anſtalt beleuchtet werden. Ein 
Arbeiter erzeugt hier den täglich nöthigen Gasbedarf aus 
Theer; in eheſter Bälde aber wird derſelbe aus Holz nach 
der Erfindung des k. Univerſitäts⸗Profeſſors ꝛc. Hrn. Dr. 
Mar Pettenkofer in München gewonnen. 
Der Dampfkeſſel. Immerwährend erwärmt er ver- 
mittels ſehr langer Röhrchen das Waſſer in den Trö⸗ 
gen, durch welches bei der Feinſpinnmaſchine der Faden 
hindurch geleitet wird, um dadurch das bei der Handſpin⸗ 
nerei ſo nothwendige Netzen durch die Finger der Spin⸗ 
nerin zu erſetzen. (Das Vorſpinnen des Flachſes geſchieht 
ohne Benetzen.) Im Winter heizt der Dampfkeſſel alle 
Räume des weitläufigen Fabrikgebäudes durch kupferne, 
theils 7 theils 8 Zoll weite Röhren, die in allen Theilen 
des Hauſes zirkuliren. Aus nahmsweiſe iſt er auch im Stande 
eine Dampfmaſchine von 50 Pferdekraft zum Betrieb 
der Spinnerei in Bewegung zu ſetzen ꝛc., wenn bei der 
Hitze oder Auskehr im Sommer das Waſſer zu wenia oder 
daſſelbe im Winter gefroren ſein ſollte. 
9) Die mechaniſchen Werkſtätten, als Dreherei, Schloſ— 


2) 


3) 


0 


5) 


6) 


8) 


ſerei und Tiſchlerei; theils zur Verfertigung kleiner 

Gegenſtände des täglichen Bedarfs, theils zur Reparatur 

der vorhandenen Maſchinentheile. In dieſen arbeiten zu- 

ſammen etwa 25 Mann. 

Endlich iſt noch bemerkenswerth: 

Die Menage, in welcher durch eine eigens dazu aufge⸗ 
ſtellte Köchin ſämmtliche Arbeiter für je drei Kreuzer W. W. 
ein Mittagsmahl, beſtehend in Suppe, Fleiſch und Sauce er— 


halten. 


Der Krankenverein, im Lokale der Kleinkinderbewahr⸗ 
anftalt, in welchem jeder kranke Arbeiter freie Ordinazion, Me 
dikamente, Verpflegung und außerdem wöchentlich A fl. 30 Kr. 
C.⸗M. auf die Hand erhält, wozu jedoch die Männer wöchentlich 
6 Kreuzer und die Mädchen 2 Kreuzer C.-M. beitragen. 

Die Feuerwache in den Gebäuden, welche an Sonn- und 
Feiertagen jedesmal 8 Mann von den Fabrikarbeitern zu halten 
und abwechſelnd zu übernehmen haben. 


Das Nöften des Leins im warmen Waſſer zu 
Groß ⸗Ullersdorf. 


Dieſes neue Röſtverfahren wurde in Amerika erfunden und 
angewendet, und kam unter dem Namen Schenck's patentirtes 
Siſtem des Flachsröſtens 4847 nach Irland.?) 

Die erſten Anſtalten zum Röſten des Leins im warmen 
Waſſer entſtanden demnach vor etwa fünf Jahren in Irland durch 
die vereinte Ku der großen unter dem Protektorate der Köni— 
gin Viktoria und des Prinzen Albert ſtehenden königlichen Ge— 
ſellſchaft zur Beförderung und Verbeſſerung des Leinbaues, welche 
gleich bei ihrem Jerften Entſtehen ſich einer Unterſtützung der Re⸗ 
gierung von 80,000 Pfd. St. (gleich 960,000 Gulden) zu er⸗ 
freuen hatte, und jetzt beinahe alle Mitglieder des hohen und 
höchſten Adels und des Parlaments in ſich vereinigt. 

Die erſte Anſtalt dieſer Art in dem öttreichiſchen Kaiſer— 
ftaate iſt die in Groß-Ullersdorf, welche nur von der oben ge— 
nannten Spinnereigeſellſchaft unternommen und ausgeführt wurde, 
und doch ſchon bei der Induſtrieausſtellung in London zwei 
Preismedaillen für das beſonders ausgezeichnete Produkt der 
Ullersdorfer Warmwaſſerröſte, ſowie für die dort noch nebenbei 
fortbeſtehende Grubenröſte in einem natürlichen, warmen Quell: 
waſſer von 24 R. erhielt. 

Um übrigens nur bemerkbar zu machen, wie äußerſt nahe 
Herr Dr. Scheidweiler und ich, dieſer Methode ſchon geſtanden 
haben, erlaube ich mir hier meine Preisſchrift: „Der Anbau des 
Flachſes“, welche vor bereits 14 Jahren geſchrieben wurde, an— 
zuführen und mich auf Das zu beziehen, was dort Seite 106 un: 
rer der Ueberſchrift „Röſte im Waſſerkaſten“ geſagt wurde. Ge: 
wiß nur die mangelnde Gelegenheit zu fortgeſetzten, praktiſchen 
Verſuchen hinderten uns, nicht ſchon damals die Warmwaſſerröſte 


angewendet zu haben. 


Die zur Röſtanſtalt in Ullersdorf nöthigen Grundſtücke 
wurden durch die Akziengeſellſchaft der Maſchinenſpinnerei in 
Schönberg angekauft und der Bau im Jahre 1850 begonnen. 

Nach der vorgenommenen Höhenabmeſſung war die erſte 
Arbeit das Graben eines Teiches zur Waſſerreſerve und die Her⸗ 
ſtellung eines Ober- und Untergrabens zur Erzielung einer Waſ⸗ 


ſerkraft vermittels eines 30 Schuh hohen oberſchlächtigen Waf- 


ſerrades. 

Zunächſt kam der Bau des Wohnhauſes, des Ueberhauſes 
für die Dampfmaſchine und den Dampfkeſſel, des Magazins, 
des Röſthauſes und der Trockenſchuppen, des Stalles und der 
Wagenremiſe — und endlich mußten die Einrichtungs- und Be— 
triebsbedürfniſſe beſorgt werden, als: 

Der Dampfkeſſel mit allen Vorrichtungen zur Erwärmung 
des Waſſers in den Röſtbottichen und zur Dampfbeheizung der 
Lokalitäten, die Dampfmaſchine und die Transmiſſionswellen zu 
dieſer und dem Waſſerrade, ſowie die“ Anſchaffung der übrigen 


) Die Beſchreibung deſſelben mit den neueſten Abänderungen, dann 

mit den Zeichnungen, welche die hierzu nörhrgen Geräthc anſchaulich mächen, 

iſt im bay. Kunfle und Gewerbeblatte 1852 S 288 und S. 358 enthalten. 
Anm. d. Red. 
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Einrichtungs- und Betriebsbedürfniſſe an Bottichen, Brech- und 
Schwingmaſchinen, Dampf-und Waſſerleitungen ꝛc. ꝛc. 

Ein eigener Verwalter beſorgt die Korreſpondenz, die Red: 
nung, die Geldeinnahme und Ausgabe und die Leitung der Röſt⸗ 
anſtalt, während ein Röſtmeiſter ganz beſonders die genaue 
Röſtung in den 46 Bottichen überwacht, und ein Maſchinen⸗ 
meiſter die Beheizung, Wirkung und Reparatur der Maſchinen 
zu ſeinem Geſchäfte macht. 

Die Leinſtengel werden blos getrocknet und geriffelt, d. h. 
von den Samenkapſeln befreit, durch die Produzenten aus der 
ganzen Umgegend, und von 8 bis 10 Stunden, gleich nach der 
Ernte zur Fabrik gebracht, dort nach dem Gewichte gekauft und 
gleich baar bezahlt. 

Die Quantität der Leinſtengel, welche jährlich gekauft und 
geröſtet wird, beträgt 16,000 Zentner a 3 Gulden C.⸗M., welche 
etwa 3000 bis höchſtens 4000 Zentner gebrochenen und ge= 
ſchwungenen Flachſes geben. 

Die Röſtanſtalt arbeitet das ganze Jahr ununterbrochen 
fort, wenn hinlängliches Material vorräthig iſt, nur fördert ſie 
im Winter weniger, weil da nickt ſoviel getrocknet werden kann. 

Die Verrichtungen bei dem Röſten ſind folgende: 

Vor Allem werden in dem Magazine die Leinſtengel jorg- 
fältig nach Länge, Dicke und Farbe ſortirt und in kleine Ge⸗ 
binde von etwa 5 Zoll Durchmeſſer mit Binſen locker gebunden, 
damit beim Aufſchwellen der Gebinde in dem Waſſer das Band 
nicht zerreiße, und durch ungleiches Eindringen des Waſſers zu 
den einzelnen Stengeln die Röſte nicht auch ungleich werde. 

Die Röſtbottiche ſind von weichem Holz oval gebaut, haben 
im Licht, auf der langen Seite 14, auf der ſchmalen Seite 40 öſt⸗ 
reichiſche Schuh Durchmeſſer, und eine Höhe von 4 Schuh 8 
Zoll. — Ueber dem Boden derſelben ruht, auf drei nach der 
langen Seite liegenden Unterlaghölzern, der falſche Boden, wel⸗ 
cher aus 4 Theilen und jeder aus Latten von 2 Zoll Abſtand 
beſteht. Der Raum unter dem falſchen Boden beträgt 8 Zoll. 
In dieſen tritt ein kupfernes Rohr von 3 Zoll Durchmeſſer, 
einen Zoll unter dem falſchen Boden von Außen ein, geht in 
einer Entfernung von 45 bis 48 Zoll an der innern Wandung 
des Bottiches herum, und dann mit einem allmäligen, Fall von 
6 Zoll (zum ſchnellern Ablauf des zu Waſſer verdichteten Dam⸗ 
pfes) in der Nähe feines Eintrittes, ! Zoll über dem eigentlichen, 
wahren Faßboden wieder aus. Vor feinem Eintritt in den Bote 
tich mündet von Außen ein kupfernes Zweigrohr von 1 Zoll 
Durchmeſſer mit einem Hahnen für die Zuleitung des Dampfes 
in daſſelbe, und nach ſeinem Austritte iſt es auch mit einem 
Hahnen verſehen, um den Dampf zurückzuhalten oder nebſt dem 
Waſſer abzuleiten. 

Die 16 Zweigröhren münden aus einem gußeiſernen Rohre 
von 5 Zoll Dicke, welches in der Mitte längs durch das Röſt⸗ 
haus geht und unmittelbar mit dem Dampfkeſſel in Verbin⸗ 
dung ſteht. 

Von den ſortirten Leinſtengeln werden nach und nach 10 
bis 11 Zentner durch ein Mädchen auf einem zweiräderigen 
Handkarren aus dem Magazin bis zunächſt an den zu füllenden 
Bottich geführt und dort mit der Vorſicht abgeladen, daß die 
Gebinde der einzelnen Leinbüſchel nicht auseinandergehen. Zwei 
Mädchen reichen den beigeführten Lein in den Bottich an vier 
Arbeiterinnen, welche denſelben ſo aufſtellen, daß die Wurzelende 
unten und die oberen Ende oben zu ſtehen kommen. Auf dieſe 
Weiſe iſt der Bottich in einer halben Stunde gefüllt. 

Nun wird der Deckel aufgelegt und geſpreizt, damit der 
Lein nicht in die Höhe ſteigen kann. Dieſer Deckel iſt aus 
Latten mit 3 Zoll Abſtand zuſammengeſetzt und beſteht ſeiner 
Größe wegen, aus vier einzelnen Theilen, iſt jedoch um ſoviel 
kleiner gemacht, daß er von der obern und innern Wandung 
des Bottichs ringsherum 6 Zoll abſteht; dieſer wird nun durch 
zwei Mann unmittelbar auf die oberen Ende der Leinſtengel aufs 
gelegt und unter zwei Querbalken, die auf dem Rande des Bot⸗ 
tiches befeſtigt ſind, feſtgekeilt. Dieſe Arbeit dauert ebenfalls 
eine halbe Stunde. — 

Jetzt wird kaltes Waſſer in den Bottich gelaſſen, der durch 
den Zufluß von einem zwei Zoll Durchmeſſer haltenden Waſſer⸗ 
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ſtrahl in einer Stunde gefüllt iſt, worauf man den Dampf eins 
ſtrömen und hierdurch das Waſſer bis auf 26“ R. erwärmen 
läßt, was jedoch erſt nach etwa 8 Stunden der Fall fein wird. 

Die Zeit, zu welcher das Einſtrömen des Dampfes beginnt, 
wird mit Kreide, auf einer ſchwarzen Tafel genau nach Minuten, 
bemerkt; dieſe Tafel iſt mit der- Nummer des Bottichs verſehen 
und an demſelben aufgehängt. — 

Später erhebt ſich die Temperatur auf 270 R. 3) und nun 
muß immerwährend Tag und Nacht durch zwei ſich wechſelſeitig 
ablöſende Männer mit einem Thermometer genau nachgemeſſen 
und nöthigenfalls mit vermehrter oder verminderter Einſtrömung 
des Dampfes, durch eine kleine Drehung des Hahnes, durch wel: 
chen er zuſtrömt, ſo nachgeholfen werden, daß die Temperatur 
immer auf 270 Wärme nach R. ſich erhält. — 

Die Röſte iſt beendigt, wenn die Gährung beinahe ganz 
aufgehört hat, jedoch iſt die Vollendung der Röſte am zuverläſ— 
ſigſten zu erkennen, wenn man einzelne Stengel in fingerlange 
Stücke zerbricht, und die Flachsfaſern ſich leicht ablöſen, und der 
innere holzige Theil des Stengels ſich ohne alles Hinderniß aus 
den ihn umgebenden Faſern herausziehen läßt. — Diefe Vollen⸗ 
dung tritt in der Regel nach 72 Stunden, von dem erſten Ein⸗ 
ſtrömen des Dampfes an gerechnet, ein; was jedoch unter Ein 
wirkung beſchleunigender Umſtände auch in 66 Stunden (ja in 
Irland ſogar in 60 Stunden) der Fall fein kann, während un 
ter den entgegengeſetzten Umſtänden die Röſte auch 76, ja ſelbſt 
90 Stunden erfordert. 

Dickſtengliger und weniger reifer Lein röſtet ſchneller als 
dünnſtengliger und reiferer. In weichem Waſſer geht die Röſte 
ebenfalls ſchneller von ſtatten als in hartem, gips- oder Falf- 
haltigem Waſſer, in welchem ſelbe am längſten braucht. Auch 
wird durch eine etwas längere Röſte feinerer Flachs, durch kür— 
zere Röſtzeit gröberer und ſtärkerer Flachs zu ordinären Fabri⸗ 
katen erzeugt. 

Nach vollendeter Gährung wird das Waſſer aus dem Bot: 
tiche abgelaſſen, was durch eine zweizöllige Abflußröhre nach 
einer Stunde geſchehen iſt. Zwei Mädchen, auf einem Kranze, 
3 Schuh unter dem obern äußern Rande des Bottichs ſtehend, 
nehmen die Leinbündel vorſichtig heraus, damit das Band nicht 
reißt, zwei andere nehmen ſie denſelben aus der Hand und legen 
ſie auf den zweiräderigen Karren, auf welchem ſie zum Trocknen 
in den Trockenſchuppen, auf die Trockenböcke oder auch zum Aus⸗ 
breiten auf kurz abgeſchnittene Grasplätze gebracht werden. Die⸗ 
ſes Ausnehmen und Wegführen dauert eine Stunde. 

Das Trocknen geſchieht bei ſchönem Wetter auf Böcken, 
welche mit Latten belegt ſind. Auf dieſen wird der Lein dünner 
gebreitet und mit Latten beſchwert, damit ihn der Wind nicht 
in Unordnung bringen kann. Außerdem wird er auch auf den 
rein geſchorenen Grasboden gebreitet, und nur bei ſchlechter 
Witterung, zwiſchen zwei 6 Schuh langen Latten, die gleichſam 
eine Kluppe bilden, eingezwängt unter den Trockenſchuppen in 
zwei Reihen nebeneinander und drei Reihen übereinander aufge— 
hängt. Dieſes macht jedoch mehr Arbeit und vertheuert demnach 
das Trocknen des geröſteten Leins. 

Unter günſtigen Umſtänden iſt das Trocknen in 24 Stun⸗ 
den, außerdem erſt in 48 Stunden, in den Trockenſchuppen oft 
erſt nach 3 Tagen vorüber, und nun werden die Leinſtengel in 
Häufchen zuſammengelegt, gebunden und in das Magazin ge⸗ 
bracht, wo ſie wenigſtens 6 Wochen liegen bleiben müſſen, 
und dann je nach Bedarf zum Brechen und Schwingen geholt 
werden. 

100 Zentner rohe Leinſtengel lieferten 82 bis 83 Zentner 
geröſtete Stengel. Eine Probe gab auch einmal nur 75,5 
Zentner. — 


Das Brechen. 


Die Brechmaſchine iſt in Groß- Ullersdorf zu ebener Erde, 
gerade über ihr, ſowol im erſten als auch im zweiten Stockwerke, 
ſind die Schwingmaſchinen, was ſämmtlich durch dieſelbe Me⸗ 


) Nach den in der Röſtanſtalt gebräuchlichen Thermometern aus 
Prag, nach meinem Thermometer aus München auf 25 ½ R. D. Verf. 
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chanik in Bewegong gefeht wird. Die Brechmaſchine beſteht aus 
32 Walzen, welche zu 16 Paaren auf ebener Rahme fo neben- 
einander liegen, daß die Leinſtengel von einem Walzenpaare in 
das andere gehen, und daß die oberen Walzen mit ihren Kerben 
in die unteren eingreifen. 

Jede Walze hat 2 Schuh 7 Zoll Länge und 8 Zoll Durch- 
meſſer. — Das erſte Paar iſt von Eiſen, glatt, und hat die 
Beſtimmung, die Leinſtengel breit zu drücken und als Speiſe⸗ 
walzen auch einzuziehen. Nun folgen 14 Paar eiſerne und 4 
Paar hölzerne kannelirte Brechwalzen, wovon das erſte Paar 6 
Linien tiefe Kerben und oben 1 Zoll von einander entfernte Kan- 
ten und fo allmälig abnehmend, das letzte hölzerne Paar 4 ir 
nien tiefe und oben 6 Linien von einander abſtehende Kerben 
und reſp. Kanten haben. 

Bei den zwiſchen dem zweiten und ſechszehnten Paare be⸗ 
findlichen Walzen nimmt die Tiefe der Kerben und die Entfer⸗ 
nung der Kanten allmälig ab. Vor dem erſten und nach dem 
letzten Walzenpaar iſt in einer nach auswärts etwas geſenkten 
Richtung ein Tiſchbretchen angebracht, auf welches anfangs der 
zu brechende Lein gelegt, gleichmäßig gebreitet und den Speiſe⸗ 
walzen entgegengeſchoben wird, während am entgegengeſetzten 
Ende das letzte Walzenpaar die gebrochenen Stengel auf das 
Tiſchbretchen legt, von wo ſie weggenommen werden. 

Das Brechen wurde folgendermaßen vorgenommen: Beim 
Herrichten und Ordnen der Leinſtengel in Reißen, die gerade mit 
einer Hand umfaßt werden konnten, waren 6 Mädchen beſchäftigt; 
ſie legten dieſe Reißen kreuzweis übereinander und brachten 
dieſelben in größeren Haufen dem 7ten Mädchen, welches die 
einzelnen Reißen dem Sten Mädchen zureichte, das dieſelben auf 
dem Tiſchbretchen vor den Speiſewalzen gleichmäßig auseinander⸗ 
breitete und den obengenannten Walzen zuführte. Das letzte 
Walzenpaar wirft die einzelnen gebrochenen Reißen wieder auf 
das zu dieſem Zwecke angebrachte Tiſchbretchen, von welchem ein 
Mädchen dieſelben abnimmt und auf die Seite legte, um fie ſo 
für 7 andere Mädchen zurecht zu richten, welche die gebrochenen 
Leinſtengel ausſchlingen und für die Schwinger zuſammenrichten. 

Diefe 16 Mädchen an einer Brechmaſchine brechen an je= 
dem Arbeitstag zu 14½ Stunden 40 Ztr. Leinſtengel. 


Das Schwingen. 


Nach dem Brechen kommt der Flachs zum Schwingen. An 
einer Schwingmaſchine im erſten Stock ſtehen 42 Schwinger mit 
6 Zurichtern oder Vorarbeitern und 2 Werkbeutlern; an der 
zweiten Schwingmaſchine im zweiten Stock ſtehen 8 Schwinge⸗ 
rinnen und 1 Werkbeutler. ; 

Als etwas bei uns überall Bekanntes übergehe ich die 
nähere Beſchreibung des Schwingens und der Schwingmaſchine, 
von welcher ich übrigens eine Zeichnung dem verehrlichen Zen⸗ 
tralverwaltungs ausſchuß bereits vorgelegt habe. 

Die ſoeben aufgezählten 33 Perſonen an 20 Schwing⸗ 
meſſern vertheilt, liefern täglich in 14½ Arbeitsſtunden 3,8 
Zentner, oder 380 Pfund geſchwungenen Flachs als letztes 
Produkt der beſchriebenen Röſtanſtalt und den betreffenden Ab⸗ 
fall als Werg. — 

Der übrige Theil des geröſteten Leins wird aufgehoben, um 
ihn im Winter zu brechen und zu ſchwingen, wenn er durch das 
Lagern im Magazine zäher und beſſer geworden iſt. 

Mitgebrachte Gegenſtände. 

Die Proben, Muſter und Zeichnungen, welche ich von Groß⸗ 
Ullersdorf und Schönberg mitgebracht habe, um fie dem verehr= 
lichen Zentralverwaltungsausſchuß des polytechniſchen Vereins für 
Baiern, ſowie jedem Induſtriellen, der ſich für die Sache inte⸗ 
reſſirt, zur Einſicht und Beurtheilung vorzulegen, find die bereits 
in der Sitzung vom 30. Juni zur Anſicht mitgetheilten, als: 

1) Die Probe von der Ackererde eines vorzüglich gut beſtan⸗ 
denen Leinfeldes; für den Fall, als der Zentralverwal⸗ 
tungsausſchuß dieſelbe zu einer chemiſchen Analyſe beſtim⸗ 
men wollte. 

2) Muſter von rohen getrockneten Leinſtengeln beſter Quali⸗ 
tät, wie ſie von der Röſtanſtalt gekauft werden. 
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3) Rohe Leinſtengel geringer Qualität. 

4) Eine Probe des Quellwaſſers, welches in Groß-Ullersdorf 

mit einer Wärme von 21% R. aus der Erde hervorkommt, 

und zur Grubenröſte des Leins verwendet wird; ebenfalls, 
um etwa zu einer chemiſchen Analyſe benutzt werden zu 
können. 

Eine Probe von ſtärker geröſteten Leinſtengeln aus der 

Warmwaſſerröſte in Groß-Ullersdorf. 

Eine Probe von weniger ſtark geröſteten Leinſtengeln. 

Eine Zeichnung der Flachsbrechmaſchine in Groß-Ullers dorf 

von der Seite und von vorne betrachtet.“) 

Eine Zeichnung der dort angewendeten Schwingmaſchine 

ebenfalls mit der Seiten- und vordern Anflcht. 

9) Zwei Proben geſchwungenen Flachſes, welcher 

10) in dem Nr. 4 genannten Waffer in der ſogenannten Gru— 

benröfte zu Groß⸗Ullersdorf gewonnen wurde, von ausge- 

zeichnet ſchöner, heller Farbe. 

Geſchwungener Flachs von weißer Farbe als ein Produkt 

der Warmwaſſerröſte. 

Ein ſolcher Flachs von grauer Farbe aus Leinſtengeln, 

welche beim Trocknen berechnet wurden. 

Ein Situazionsplan der mechaniſchen Flachsſpinnerei zu 

Schönberg. 

14) Zwei Proben gehechelten Flachſes, wie er für die 

15) mechaniſche Flachsſpinnerei in Schönberg hergerichtet wird. 

16) Flachs garnproben von Maſchinengeſpinnſten 

17) in verſchiebener Feinheit und zwar ſogenanntes 

18) Kettengarn von den Fabriknummern 35, 40, 45, 50, 

19) 75 und 80. 

20) Mit der Größe der Nummer ſteigt auch der 

21) Grad der Feinheit des Favens. 

22) Sogenenntes Schußgarn von Nr. 90. 

23) Ein Stück fertige Leinwand mit 26 Fäden in der Kette 
und 22 im Einſchlag, alſo mit 48 Fäden in einem preu⸗ 
ßiſchen Viertels⸗Quadratzoll (wofür ich in meiner Preis⸗ 
ſchrift S. 52 einen Schutzzoll von 130 fl. für den Zoll⸗ 
zentner beiſpielsweiſe in Vorſchlag gebracht habe) auf 
engliſche Weiſe verpackt, geziert, gezeichnet, bemalt und 
mit Firma verſehen, um in Italien als deutſches Fabrikat 
nicht den Kredit zu verlieren. 


Koften- und Ertragsüberſchlag einer Warmwaſſer⸗ 
Röſtanſtalt. 


Ankauf eines Bauernhofes von 100 Tagwerk 
Grundſtücken, jedoch ohne zur Röſtanſtalt geeig- 
nete Gebäude e 

Ober- und Untergraben, Gerinne, Waſſer⸗ 
rad und ſonſtige Wafferbauten . e 

Wohngebäude, zu ebener Erde und mit einem 
Stockwerke mit Wohnungen für den Vorſtand, 
Verwalter, Röſtmeiſter und Maſchinenmeiſter und 
einer Werkſtätte mit Dreh⸗ und Hobelbank 

Ueberhaus für das Waſſerrad und die Dampf- 
maſchine, mit Räumen zum Trocknen, Brechen 
und Schwingen 14 Klafter lang, 7 Klafter breit. 
Zu ebener Erde mit zwei weiteren Stockwerken 
und Dachraum darüber. Ueber der Dampf⸗ 
maſchine, die Brech⸗ und Schwingmaſchine und 
endlich die Trockenräu ene 

Magazin, 14 Klafter lang, 7 Klafter breit, zu 
ebener Erde mit 4 Stockwerk und Dachraum, 
für rohe und geröſtete Leinſtengel von Holz mit 
gemauerten Säulen 

Röſthaus gemauert 16 
breit, nur zu ebener Erde für 46 


8) 


100 
12) 
13) 


16,000 fl. 
12,000 fl. 


10,000 fl. 


18,000 fl. 


... 205000 fl. 
Klafter lang, 7 Klafter 
ottiche. 6,000 fl. 


4) Die Zeichnungen wurden deswegen dem gegenwärtigen, gedruck⸗ 
ten Berichte nicht beigelegt, und theils auch nicht gemacht, weil ſie mit 
jener in dem Mai⸗Hefte Blatt VI und VII in der Hauptſache ganz 118 
ſind, und die etwaigen Abweichungen davon, oben wo von den Röſt⸗ 
bottichen, den Trockenſchuppen, den Brech⸗ und Schwingmaſchinen die 
Rede war, ſchon genau angegeben worden ſind. D. Verf. 
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Trockenſchuppen 2 à 22 Klafter lang, 2 Klafter Jährliche Einnahmen. 
i afte i ermauerte = 15 

1155 0 Wee Aushängen be Aus der Verpachtung der überflüſſigen Grundſtücke 

einander a 700 fl. 4,400 fl. und Oekonomiegebäude 90 Tagwerk a 8 fl. 720 fl. 
Stall- und Wagenremiſe nebſt Heuboden, für 10,000 Ztr. Scheben, welche ſtatt des Holzes ver— 

2 Pferde und Knechtſtube N 2,000 fl. brannt werden, werden — 136 Aue a a 
Einzäunung mit Schwardlingen . . 1,000 fl, 2m 7 fl. gewerthet 55 . 3,052 fl. 
Dampfkeſſel jammt Kamin, dann Dampfma- f erg 750 ai a8 2 im Dart 6,000 fl. 

ſchine von 12 Pferdekraft,?) mit dem Aufſtel⸗ Aſche . 7 100 fl. 

len und Einmauern 14,000 fl. Düngerſtoffe e 128 fl. 
Dampfleitung, d. h. Dampfröhren zu den Bot⸗ Flachs 3000 Bir. 335 f. e 105,000 fl. 
tichen mit den nöthigen Zweigröhren, Hahnen Summe 145,000 fl. 
und den Heizröhren von Gußeiſen und Kupfer, Auslagen 84,000 fl. 
um Lokale und Trockenboden 2,500 fl. 5 armen ge 
16 Boltiche a für 10 Zentner nen mit N Soll 1 Reinertrag 31,000 fl. 
falſchem Boden und Lattendeckel à 460 fl. 2,560 fl. ollte es nach ſo cher Rechnung noch nothwendig fein, 
Trockenkluppen, 2000 à 24 knn. 800 fl. von der Rentabilität einer Warmwaſſerröſtanſtalt zu ſprechen, ſo 
Trocken böcke 400 a 24 kr. 160 fl bemerke ich, wie Jedermann ſich überzeugen wird, daß die Koſten 
Latten bier zu a 2 Klafter lang 10 Stück 28 ee groben der een e in, ſehr mäßigen Ae 2 
kr. — für 2000 Latten (1600 zu Unterlagen rechnet wurden, und daß es kaum ein Geſchäft geben wird, in 
und 400 zum Deden) 22.» 267 fl welchem ein Kapital ſo ſicher angelegt wäre und ähnlich großen 
2 Brechmaſchinen à 700 fl. 1,400 fl. Gewinn brächte, abgefehen von den weiteren guten Folgen einer 
7 Schwing maſchinen jede iR. 8 Ständen für 0 * | folchen Kunſtröſte, die ſich wie in Ullersdorf überall bewähren werden. 

8 Perſonen a 200 fl.. ...I, 00 fl Zum Schluſſe erlaube ich mir noch die Bemerkung, daß 

2 Pferde, 1 Wagen ꝛc. ü 543 fl. ich jederzeit herzlich gerne bereit bin Jedermann, der ſich für die 
g e —— Lieineninduſtrie oder für einen einzelnen Zweig derſelben näher 

Summe 84,000 fl. | interefftven ſollte, jede mir mögliche nähere Aufklärung, ſowie 

Be J , Rath und Beihülfe zu gewähren, und wünſche nur recht bald in 

Jährliche Ausgaben (Betriebskapital.) den Fall zu kommen, hierin Weiteres leiſten zu können; denn 

Renten des Grund- und Gebäudekapitals, dann Zin⸗ wie es brennend Noth thut in der Leineninduſtrie kräftig, all- 
ſen des Inventars zu 84,000 fl. à 5% 4,200 fl. ſeitig und raſch einzugreifen und vorzuſchreiten, wie wir uns 


Unterhalt der Gebäude und Reparatur der Maſchi⸗ 
nen und Werkzeuge 

Amortiſazion der Gebäude 3% von kh, 100 fl. Se 
bäudekapital 

Amortiſazion der Maſchinen 10% von 23, ‚600 ö. 


3,700 fl. 
2,220 fl. 


des ſtehenden Betriebskapitals . 2,360 fl. 
Dre arru d Al. ram. 2000. 
Andere Laſten und Abgaben 198 fl. 
Feuerverſicherung der Gebäude und Maſchinen pr. 

Cento 37 kr. von 84,000 fl. 518 fl. 
Feuerverſicherung der Vorräthe u 48,000 . ent: 

net pr. Cento 37 kr. 296 fl. 

Betriebs koſten: 

Vorſtand 1200 fl. 
Verwalter. . 800 fl. 
Röſtmeiſter 600 fl. 
Mafchinenmeifter . 600 fl. 
Taglöhner täglich 400 a 24 kr. und 300 Arbeits- 

tage angenommen — 42,000 fl.. 5 . 13,200 fl. 
2 Pferoe mit 4 Knecht und Wagen 600 fl 
Holz zum Feuern pr. Woche 4 Klafter — 208 Kar 

ter à 7 fl. neben den Scheben 4,456 fl. 
Hierzu noch 436 Klafter Holß a 7 fl. 3,052 fl. 


Gleich gerechnet 10,000 Zentner Scheben. Die 
Klafter weiches Holz zu 2295 Pfd. angenommen. 
e Auslagen, Stricke, e Binſen 


— 2 


geinflengel 18,000 Str. a 3 fl. 45,000 fl. 
Betriebskapital 80,000 fl. 


Zinſen des Betriebskapitals von 80,000 fl. & 5% 4,000 fl. 
Summe 84,000 fl. 


5) Für eine, vielleicht ſpäter zu errichtende Spinnerei von ein 
paar tauſend Spindeln wäre auf eine Dampfmaſchine oder Waſſerkraft 
von 30 Pferdekraft anzurragen. Wo eine binlängliche und geſicherte 
Waſſerkraft vorhanden ik wäre die Dampfmaſchine entbehrlich und man 
braucht da nur einen Dampfkeſſel zum Erwärmen des Waſſers in den 
Bottichen und zur Heizung der Arbeitsräume. Anm. d. Verf. 


Limbach ſelbſt, 


Alle zu einem Defenſifkrieg gegen England vereinigen müſſen, 
habe ich vor vielen Jahren ſchon beſprochen, und in dem Vor— 
bericht meiner Preisſchrift: Der Anbau des Flachſes, Landshut 
„Krüll'ſche Univerſitäts-Buchhandlung“ ausführlich erörtert und 
mit Ziffern nachgewieſen. 
Schleißheim, am 6. Juli 1852. 


(Bab. K. u. G.-Blath. 


Erklärungen 
der Muſter auf Muſtertafel Ur. VII. 


Nr. 1—3. Auf Kettenpetinetſtühlen bunt gewirkte Zeuge 
hauptſächlich für Kinderſtrümpfe und Socken (Halbſtrümpfe) ver⸗ 
wendbar. 

Dieſer intereſſante Artikel iſt ein Erzeugniß des lebhaften 
Fabrikorts Limbach bei Chemnitz in Sachſen, und verdanken wir 
die mitgetheilten Muſter der Güte des Strumpf⸗ und Handſchuh⸗ 
fabrikanten Herrn Auguſt Peſter in Limbach. Wol mit Fug läßt fich 


„behaupten, daß jene Kettenſtuhlſtrumpfwaare — wenn auch mit äu⸗ 


ßerſt geringfügiger Ausnahme hier und da vereinzelt vorkom— 
mend — nirgendwo in Deutſchland fabrikmäßig verfertigt wird 
als eben in Limbach. Dahingegen ſind England und zumal 
Frankreich bedeutende Mitbewerber im Fache, wiewol die auge 
wärtige Konkurrenz dem Limbacher Petinetſtuhlwaarengeſchäft 
weniger Schaden bringt, als ein ungerechtfertigtes Bemühen in 
die Preiſe auf Koſten der Güte der Waaren, 
und des entſprechenden Verdienſtes der Arbeiter, Meiſter und 
Fabrikverleger herunterzudrücken, wogegen die Einſicht und Umſicht 
einzelner Fabrikanten nicht hemmend genug einzugreifen vermag; 
da zu viele Stühle in Händen ſind, deren Beſitzern der weitſchauende 
Blick abgeht und denen es überhaupt an Betriebskapital und 
Geſchäftstakt fehlt. Während daher Limbach in Folge des faſt 
ausſchließlichen Beſitzes in Deutſchland von Kettenpetinetſtühlen 
eine ſehr bevorzugte, einträgliche Geſchäftsſtellung einnehmen und 
dadurch angenehme Gewinne erzielen könnte, iſt dieſe Stellung 
keineswegs ſehr einträglich für den Fabrikanten, aus Schuld des 
vorhin geſchilderten Wettkampfs im eigenen Lager. Die Petinet⸗ 
ſtrumpfwaaren werden von Meſſe zu Meſſe ohne alle Veran⸗ 


laſſung und ſogar entgegen den Wünſchen der Wiederverkäufer 
55 * 
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wohlfeiler und wöhlfeiler, aber natürlich ſtets verſchlechterter aus⸗ 
geboten. Der ganze Gewinn hängt zuweilen an einem Groſchen 
auf das Dutzend, während begreiflicherweiſe den Verbrauchern der 
Pfennig per Stück gar nicht zu Gute kommt, ſondern höchſtens 
in die Taſche des Zwiſchenhändlers fällt. Leider ſtehen dieſe 
Verhältniſſe im Strumpfgeſchäft nicht vereinzelt da, ſondern wie⸗ 
derholen ſich auch in anderen Zweigen ſächſiſcher wie überhaupt 
deutſcher Hausinduſtrie mit Fabrikverlagsgeſchäft, im Gegen: 
ſatz der Fabrikazion in geſchloſſenen Etabliſſements. Wir ver⸗ 
muthen, daß im Ganzen etwa 400 Kettenpetinetſtühle in Limbach 
im Gange find, denn flariftifche Gewißheit haben wir darüber 
nicht. Man arbeitet gegenwärtig hauptſächlich auf den Stühlen 
bunte Waaren in breiten Stücken, woraus dann Kinderſtrümpfe, 
Halbſtrümpfe — jetzt in der Mode — dann auch wol Hauben 
in allerlei Muſtern, ſehr ſaubere und feſte Handſchuhe in Baum- 
wolle, Seide, Halbſeide und Wolle herausgeſchnitten und zur 
behuſigen Form von Mädchenhand zuſammengenäht werden. 
Früher wirkte man auch wol ſpitzenartiges Zeug; iſt zur Zeit 
jedoch davon zurückgetreten, weil man mit den Fortſchritten der 


Engländer und Franzoſen und ihren Vervollkommnungen an den 
Kettenſtühlen (warp frames) nicht Schritt zu halten vermochte, 
und die Bobinetmaſchine, ausgerüſtet mit der Jacquardvorrich⸗ 
tung, die Mitbewerbung aller anderen Spitzenmaſchinen zu Bo⸗ 
den geſchlagen hat. 

Der Kettenpetinetſtuhl unterſcheidet ſich bekanntlich im Prin⸗ 

zip vom Strumpfſtuhl dadurch, daß nicht wie in dieſem ein ein⸗ 
ziger querlaufender Faden von den wirkenden Theilen des Stuhls 
in Maſchen gelegt wird, ſondern daß tauſend und mehre von 
zwei Kettrubäumen ablaufende von unten nach oben geſpannte 
Fäden jener Vermaſchung unterliegen. 
Wie die geflammten Muſter in's Zeug kommen können, iſt 
bei einiger Ueberlegung leicht einzuſehen. Die betreffenden far⸗ 
bigen Fäden werden nämlich mit aufgebäumt und die Faden⸗ 
führer rücken ſeitlängs. Um die karrirten Muſter aber herzuſtellen 
kullirt man farbige Extrafäden querlaufend: das heißt man drückt 
mittels der Platinen einer Maſchine, die man Kullirmaſchine 
nennt, den bunten Querfaden zwiſchen die Nadeln hinein und 
vermaſcht ihn mit. 


Briefliche Mittheilungen 
und Auszüge aus Zeitungen. 


Die Zigeuner in der Bukowina. — Die Sitten und Woh⸗ 
nungen, der Haushalt und die Sprache der in den ſüdöſtlichen Theilen 


Europa's zerſtreuten Zigeuner beweiſen augenfällig, daß dieſe jedenfalls 


aus dem Oriente herſtammen. Sie nehmen hier nur höchſt ſelten einen 
ſteten Wohnſitz ein und ziehen ein freies, unabhängiges und nomadiſiren⸗ 
des Leben ſelbſt in jenen Fällen vor, wenn die Gegend, die ſie zu ihrem 
kurzen Aufenthalte wählen, weniger geeignet iſt, ihnen die nöthigen 
Exiſtenzmittel genügend zu bieten. Ihre Sprache ſcheint eine koptiſche, 
nach anderen Anſichten gar eine malayiſche zu fein, und ihre Wohnungen 
deuten an, daß ſie jenen Gegenden eigenthümlich ſind, wo ſich ihre Be⸗ 
wohner gegen die Hitze des Sommers verwahren müſſen. Die Zigeuner⸗ 
wohnungen ſind nämlich faſt mehr als zur Hälfte in die Erde gebaut 
und mit Raſen überdeckt, wodurch in denſelben die Sommerhitze weniger 
empfindlich, die Kälte aber erträglicher wird. Auch das Fraufe Haar, die 
gebräunte Hautfarbe und überhaupt der ganze Tipus der Zigeuner läßt 
ihr Abſtammen aus dem Oriente nicht bezweifeln. Die Zigeuner ſelbſt 
können ihre Abkunft nicht genau angeben, und es geht blos die tradi⸗ 
zionsmäßige Sage unter ihnen, daß Pharao einſt ihr König geweſen fei. 
Eine eigene Religion haben die Zigeuner nicht, da ſie ſich überall jenem 
Glaubensbekenntniſſe anſchließen, welches in der von ihnen bewohnten 
Gegend vorherrſchend iſt. Ihr Haushalt und die Einrichtung iſt nur auf 
die unentbehrlichſten Utenſtlien beſchränkt und ſo eingerichtet, daß die 
Wohnſtätte zu jeder Zeit verlaſſen und in eine oft viele Meilen entfernte 
Gegend ohne alles Fuhrwerk verlegt werden kann. Das Tabakrauchen 
iſt den Zigeunern ohne Unterſchied des Geſchlechtes und Alters ein uner⸗ 
läßliches Bedürfniß, da man in ihren Hütten ſogar den zweijährigen 
Säugling Tabak rauchen ſieht. 

Um die Zigeuner an einen ſteten Wohnſitz zu binden, mögen die Re⸗ 
gierungen der Donaufürſtenthümer ſich ehedem veranlaßt gefunden haben, 
dieſelben als Leibeigene zu behandeln, was aber eine für ihr materielles 
Wohl keinesfalls befriedigende Folge herbeiführte. 

Um die traurige Lage der jetzt im Oriente noch leibelgenen Zigeuner, 
eigentlich jener in der Bukowina, erträglicher zu machen, wurde hier, als 
die Bukowina an Oeſtreich zuſtel, die Leibeigenſchaft derſelben aufgehoben 
und ein eigener Zigeunerkapitän von der Regierung angeſtellt, deſſen 
Aufgabe es war, auf die moraliſche Verbeſſerung und auf die Förderung 
ihres materiellen Wohles einzuwirken. Da dieſe Einflußnahme eines ein⸗ 
zelnen Mannes auf die ſich bis etwa 5000 Seelen belaufende und in der 
ganzen Bukowina zerſtreute Anzahl der Zigeuner von keinem praktiſchen 
Nutzen war, ſo wurde dieſe Stelle nach Ableben des letzten Kapitäns, 
Iwanowicz, nicht mehr beſetzt. 

Das Herumziehen der Zigeuner hat einerſeits durch die in der Bus 
kowina eingeführte Konſkripzion, wobei ſie gehalten wurden, ſich dem Ge⸗ 
meindeverbande der Ortſchaften anzuſchließen, andererſeits durch eine 
zweckmäßige Handhabung der Polizeigeſetze ſehr abgenommen. Obſchon 
alle Zigeuner im Allgemeinen dieſelbe Sprache und einen gleichen Tipus 


haben, ſo unterſcheiden ſich dieſelben in Bezug auf Beſchäftigung und 
Lebensweiſe fehr auffallend. Alle Zigeuner ohne Unterſchied find hier 
von den Nazionalbewohnern verachtet, am meiſten aber jene, die nur noch 
in den Donaufürſtenthümern unter dem Namen Burkaſch und Lajeſch 
vorkommen und höchſt ſelten ein Gewerbe betreiben, ſondern blos von 
Ort zu Ort bettelnd als Wahrſager und Gauner herumziehen. 

Die übrigen Zigeuner widmen ſich nach Familien oder vielmehr nach 
ganzen Ba me gewerblichen Beſchäftigungen fo, daß das Ger 


1 


werbe des Vaters“ immer auf alle Kinder übergeht. 

Wir erlauben uns hier der bedeutenderen Zigeunergruppen in der 
Bukowina umſomehr zu erwähnen, als ſie bei der höchſten Unvollkom⸗ 
menheit ihrer Werkzeuge, doch mitunter ſehr gute Erzeugniſſe liefern. 
Hierunter gehören die Lingurari (Löffelmacher) die ſich mit der Erzeu⸗ 
gung von Löffeln in allen Größen und Formen, dann Mulden, Schö⸗ 
pfern, Schüſſeln, Spindeln und ſonſtigen Holzwaaren beſchäftigen. Sie 
nehmen ihren Wohnſitz niemals einzeln, ſondern nur zu je wenigſtens 6 
Familien und nur in der Nähe von Waldungen ein, um das ihrer Be⸗ 
ſchäftigung nöthige Material und auch den Brennſtoff billiger zu haben. 
Die größten Anſiedelungen dieſer Sigeunergattung find in Broskoutz, 
Kamena, Strozynetz und in mehreren Ortſchaften der Herrſchaft Radautz. 
Unter dieſen befindet ſich auch, jedoch nur ſehr ſelten, eine eigene Ge⸗ 
werbsklaſſe unter dem Namen Czurari, die ſich mit der Anfertigung ei⸗ 
gener Siebe mit ledernen Böden befaßt. 

Die Alamari, (Meſſingarbeiter) find vereinzelt und haben nur felten 
einen ſteten Wohnſitz, da ſie in der Regel unter einem leichten Zelte 
wohnen, und mit dieſem von Ort zu Ort herumziehen; nach dieſen Zel⸗ 
ten werden ſie auch Szatrari genannt. 

Eine eigene Gruppe bilden die Schmiede (Cherari). Ihre Eſſen 
haben ſie ohne alle Vorrichtung auf dem flachen Boden, auf welchem 
die ganze Familie kauernd ſitzt und ohne Unterſchied des Alters und Ge⸗ 
ſchlechtes beſchäftigt if. Ihr aus zwei kleinen Bälgen beſtehendes Ge⸗ 
bläſe, ihre Amboſe und alle übrigen Werkzeuge find höchſt unvollkommen, 
demohngeachtet erzeugen ſie aber ſehr gute Holzhacken und fonflige Schneid⸗ 
werkzeuge. Zu dieſer Gruppe gehören auch die Nagelſchmiede (Zintari) 
die in Hlinitza und Dorna in größerer Anzahl wohnen, während die er⸗ 
ſteren in der ganzen Bukowina und zwar in jedem Orte vereinzelt anzu⸗ 
treffen find. Das Schmiedgewerbe lernt in der Bukowina auf dem Lande 
kein Romane, kein Ruthene, da man gewöhnt iſt daſſelbe als eine nur 
den Zigeunern eigenthümliche Beſchäftigung anzuſehen, und der hieſige 
nazionale Landmann ſagt niemals „ich gehe zum Schmied“, ſondern „ich 
gehe zum Zigeuner.“ 

Endlich erwähnen wir einer eigenen Zigeunergruppe chämlich: der 
Muſikanten, deren ſich fat in jedem Dorfe) einige mit mehr ſtabilem 
Wohnſttze befinden. 

Nebſt den Streichinſtrumenten, worauf es Manche ohne eine Note 
zu kennen, zur beſondern Virtuoſität bringen, bedienen ſie ſich auch der 
dem Oriente eigenthümlichen Cymbel und Tambourin. Außerdem ver⸗ 
ſtehen es viele unter ihnen die Papagenopfeife, mitunter auch die Blech⸗ 
inſtrumente mit beſonderer Geſchicklichkeit zu behandeln. (Buko. Wochſchr.) 
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Eine Baſis zur deutſchen Münzreform. 


Der mexikaniſche Piaſter der in allen Weltgegenden Kurs hat und 
in ſehr vielen Plätzen neben dem ſpaniſchen Piaſter das alleinige Zah⸗ 
lungsmittel iſt, enthält im 2% fl. Fuße 24%00 fl. Silberwerth; der nord: 
amerikaniſche Dollar enthält dagegen 2e fl. Silberwerth im 24 fl. 
Fuße und iſt daher um ½½ oder ½4% leichter geprägt. | 


a) In Silber: 


Sollten daher bei Ordnung der deutſchen Münzverhältniſſe Oeſtreich 
und Preußen den 24 fl. Fuß, letzteres in der Art, daß es den preußiſchen 
Thaler in 30 Groſchen zu 3 kr. im 24 fl. Fuße theilt, annehmen, fo 
ließe ſich die deusſche Vereinsmünze mit jener Weltmünze dadurch in 
gleiche Verhältniſſe bringen, daß man nachſtehende Münzen prägt. 


Münzen im 


Nordamerikaniſcher Münzen im 24 fl. 
Merikaniſcher Piaſter im Dollar im Silber⸗ Fuße. Nominal⸗ 46 Thlr. Fuße 
Silberwerthe v. 24 fl. Fuße. werth v. 24 fl. Fuße. werth. Nominalwerth. 
(1 Piaſter = 2 fl. 28¾ kr.) 1 Dollar = 2 fl. 28¼½ kr. 2 fl. 30 kr. = 50 Groſchen à 3 kr. im 2% fl. Fuß — im Silberwerthe eines 
Dollars geprägt. 
(% „ = 1 fl. 44½ kr.) 50 Cents = 1 fl. 44 kr. = 4 fl. 46 kr. 25 „ „„ „ „ „ „„ — im Sılberwerthe von ½ 
Pr Dollar geprägt. 
% „ = fl. 29% kr.) 20 „ = — fl. 29%; kr. = — fl. 30 kr. 5» „, „ „ „ „ „ — im Süberwerthe von / 
Dollar geprägt. 
( „ =—f. 55% kr.) 4 „, fl. 2%, kr. = — fl. 6 kr. 2 „ „„ „„ „ „„ — im Silberwerthe von Yo, 
Dollar geprägt. 
(%o „ = — fl. 20% ; kr.) 2 ,, ae 240 kr. = — fl. 3 kr. - „% „„ „ „ „ „ „ — im Silberwerthe von Yo 
Dollar geprägt. 
b) In Gold: 
(2 Piaſter = 4 fl. 57%, kr.) 2 Dollar = 4 fl. 56% kr. = 5 fl. — 100 Groſchen à 3 kr. im 24 fl. Fuß. Im Goldwerthe von 2 Dollars 
geprägt. 
(„ Sg fl. 55 ½ kr.) 4 „ 9 fl. 52¾ kr. = 40 fl. S 200 „ „ „ „ „ „ „ „ Im Goldwerthe von 4 Dollars 
geprägt. 


Durch die höhere Stellung des Nominalwerthes wird man der Aus⸗ 
fuhr begegnen. 

Die aus der Münzregulirung im Intereſſe der Geſammtheit für die 
einzelnen Staaten erwachſenden Koſten, find auf die Geſammtheit über⸗ 
zutragen und iſt für deren Betrag eine Nazionalſchuld zu kreiren, deren 


England. Wolleneinfuhr in den Jahren 
4847 1848 

245,796 Ballen 273,037 Ballen 

oder 62,592,598 Pfund 70,864,847 Pfund 


285,190 


4849 


76,768,647 Pfund 


Verzinſung und Tilgung als Bundesſache von Bundeswegen zu tra⸗ 
gen iſt. 
Ich halte dieſe Baſis zur Einigung für eine mögliche und lege ſie 
darum im Intereſſe der Sache der öffentlichen Beurtheilung vor. A. B. 
(Vereinsblatt.) 


4850 1854 
278,022 Ballen 307,085 Ballen 
74,326,778 Pfund 33,076,881 Pfund, davon 


Ballen 


aus Deutſchland 44,396 Ballen 48,478 Ballen 
Ausfuhr 
von Kolonial- und fremden Wollen 
von tnländiſchen Wollen 


Ausfuhr von Wollenwaaren 


45,839 Ballen 


30,491 Ballen 26,514 Ballen. 


4850 4854 
14,388,674 Pfund 13,729,988 Pfund 
12,002,773 „ 8,517,500 „ 


22,247,488 Pfund. 
Deklarirter Werth 


26,394,447 Pfund 
Deklarirter Werth 


1850 4854 4850 4854 
Tuche, Stoffe Stücke 2,778,744 2,637,290 Ztr. 5,384,534 tr. 5,246, 98 
Pards 63,737,183 69,253,594 „ 2,882,607 „ 2,824, 202 
Strümpfe, Dutzend Paare 420,185 189,893 „ 44,792 „ 143,832 
Diverſe r . — „ 249,757 re 487,872 
Wollengarn . Ztr. 423,463 130,984 „ 4,454,642 „ 4,184,135 


B 


Str. 40,040,332 Str. 9,856,239.) 


Trotz des puffenden Freihandels iſt die Einfuhr fremder Wollenwaaren in England ſo geringfügig, daß man es nicht der Mühe 


1 
) 
werth gehalten Hat, Zahlen zu geben. 


Die preußiſche Seehandlung. — Das Inſtitut der See⸗ 
handlung wurde durch ein Patent vom 14. Oktober 4792 gegründet, 
den damals darnieder liegenden Handel mit dem Auslande zu beleben, 
und erhielt die Berechtigung, Rhederei und Handel aller Art zu treiben, 
ſowie Wechſel und kaufmänniſche Geſchäfte ohne Ausnahme zu ma⸗ 
chen. Eine beſtimmte Umgeſtaltung erfuhr das Inſtitut 4820. Es 
wurde für ein von den Adminiſtrazions behörden unabhängiges Geld⸗ und 
Handelsinſtitut des Staates erklärt und ihm der Ankauf des überſeeiſchen 
Salzes, die Beſorgung der Staatsgeſchäfte im Auslande und der im In⸗ 
nern vorkommenden Geldgeſchäfte übertragen. Dann folgte 1824 die 
Gründung eines Seehandlungs⸗Dispoſizions⸗ und Danziger Unterſtützungs⸗ 
fonds, zur Unterſtützung des Danziger Handelsſtandes und zu Vorſchüſſen 
an Gutsbeſitzer und Gewerbtreibende. Seit 4844 mußte die Seehand⸗ 
lung alljährlich 100,000 Thlr. aus ihrem Gewinne zu einem Fonds für 


extraordinäre Bauten hergeben. Dieſe Summe konnte aber ſeit A848 bei 
dem ausbleibenden Gewinne nicht mehr an die Staatskaſſe abgeliefert 
werden. Die Kammer beſchloß aber 1854, daß die Berwaltungsberichte 
der Zentral⸗Budget⸗Kommiſſion vorzulegen und die Zahlung von 400,000 
Thlrn. an die Staatskaſſe wieder zu beginnen ſeien. Das frühere Ku⸗ 
ratorium beſteht nicht mehr, weil das Inſtitut unter ein verantwortliches 
Miniſterium geſtellt iſt. Von der vorjährigen Kammer war der Verkauf 
oder die Verpachtung der Landgüter, in deren Beſitz ſich das Inſtitut 
befindet, anempfohlen. Die ungünſtigen Zeitverhältniſſe haben jedoch die 
Ausführung dieſes Antrages nicht geſtattet, indeſſen ſind dazu die noth⸗ 
wendigen Vorbereitungen ausgeführt. Von den gewerblichen Etabliſſe⸗ 
ments find verkauft: die Maſchinen⸗Wollenweberei zu Wüſte⸗Giersdorf, 
die Kammgarnſpinnerei zu Breslau, die Flachsſpinnerei in Patſchkei, die 
chemiſche Fabrik in Oranienburg, die Maſchinenbauanſtalt in Moabit bei 
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Berlin, der Antheil an der Maſchinenbauanſtalt in Dirſchau, die Flachs⸗ 
bereitungs anſtalten in Patſchkei und Suckau, ſowie die Schloßmühle 
in Erdmannsdorf. An gewerblichen Etabliſſements beſitzt die Seehand⸗ 
lung noch die Patentpapierfabrik bei Neuſtadt a. S., die Maſchinenbau⸗ 
anſtalt in Breslau, die Flachsſpinnerei in Erdmannsdorf, die Flachsgarn⸗ 
Maſchinenſpinnerei zu Landshut, die Mühlen zu Ohlau, Bromberg und 
Potsdam, das Zinkwalzwerk bei Ohlau und 3 Geſchäfts gebäude des Leih⸗ 
amtes für Berlin. Von den Schiffen des Inſtituts ſind 5 Dampfer und 
40 Schleppſchiffe verkauft, in feinem Beſitze befinden ſich noch 5 Dampf⸗ 
ſchiffe und 1 Schleppſchiff. Die aus dem Verkaufe gewonnenen Mittel 
wurden gemeinnützigen Unternehmen und Geldoperazionen zugewendet, ſo 
Vorſchüſſe an die Bergiſch⸗Märkiſche Eiſenbahngeſellſchaft, Abſchließung 
der Staats einnahme von 4850 der Niederbruch⸗Deichbau⸗Obligazionen. 
Der Wechſelverkeyr hat ſich gegen 1850 um 3,500,000 Thlr. vermehrt. 
Aus der Verwerthung von Waarenreſtlagern an außereuropäiſchen Hans 
delsplätzen, den Forderungen an Handlungsdebitoren, dem Werthe der 
noch unverkauften Schiffe „Danzig“ und „Preußiſcher Adler“ wird eine 
Einnahme von 264,000 Thlrn. erwartet. Der Beſtand der Fonds betrug 
am Schluſſe des Jahres 4850 in Summa 677,988 Thlr. Die Rechnun⸗ 
gen ſind übrigens gleichfalls der Reviſion der Ober-Rechnungskammer 
unterworfen. Die Verwaltungskoſten des Inſtituts betragen 64,103 Thlr. 


Preiſe von Nahrungsmitteln in Frankreich. — Den 
deutſchen Induſtriellen müſſen die Preiſe von Lebensmitteln in Frankreich 
und England von Intereſſe fein; denn fie geben ihm Unterlage zum Ver⸗ 
gleichen zwiſchen den Koſten des Unterhalts in jenen Landen und feiner 
Heimath und ertheilen ihm Winke über die Konkurrenzfähigkeit auf neu⸗ 
tralen Märkten. 

„Nachſtehend theilen wir ein Preisverzeichniß franzöſiſcher Nahrungs⸗ 
mittel, erſtes Vierteljahr 1852, mit, reduzirt auf Zollgewicht, der Frank 
zu 8 Neu⸗ oder Silbergroſchen gerechnet. — E 

Weizenmehl (erſte Marke) 4½ Thlr. die 100 Pfd. 
Weißbrod .... 4% Ngr. das Pfd. 
Halbweiß . . 1 Ngr. das Pfd. 
Kartoffeln. 25 Ngr. die 400 Pfd. 
A Nor. 10 Nyf.) 

Ochſenfleiſch, gewöhnliches von 30 bis 47 Npf. das Pfd. 

„ beſtes; Lende u. ſ. w. „ 40 „ 60 „ „ „ 

„ Kleinſleiſch. „ 23 „ 
Kuhfleiſch, gewöhnliches „ 24 


„F beſtes; Lende u. ſ. w. „ 28 „ 36 „ „ „ 
„ Kleinfleiſch. . . „ 42 „ 27 „ „ „ 
Kalbfleiſch, ganz und halb „ 24 „ 52 „ „ „ 
„ Keule „ 35 „ 36 „ „ „ 


Schöpſenfleiſch, ganz und halb, 22 „ 
„ ohne Vorderbeine „ 28 „ 54 „ „ „ 
„ Keule und Stoß „ 45 „ 55 „ „ „ 
Schweineſleiſch, Vierte! „ 28 „ 42 „ „ 
Ausgelaſſener Talg, 100 Pfd. 44 Thlr. 12 
Lichttall g.. „ „ 12 „ 24 „ 
Kerzen, Stearin: . .. 1 Pfd. 96 Npf. 
„ Olein⸗ 100 Pfd. 8 Thlr. 20 Ngr. 
„ Stearin⸗ 1 Pfd. 77 Npf. 
Butter, in Pfunden 58 bis 83 Npf. 


" 
Nor. 


das Pfund 


Iſigny, in Stücken 77 „ 52 „404 „ 
Gournay, in Stücken 15 „ 56 „ 408 „ 
Geringere (petites beurres) „ 53 „ẽ 73 „ 


Eier, 4000 St. von 6 Thlr. 42 Ngr. bis 44 Thlr. 42 Nge. 
Fette Ente das St. 8 bis 12 Nar. 


Kapaun ar a n n 16 „ 48 n 
Gewöhnliche Ganfe - . „ „ 46 „ 24 „ 
Jette Tauben. „ „ 48 „ 1 „ 
Gewöhnliche Hennen „„ „ 42 „ 46 „ 
Gewöhnliche Hähnchen „ „ 12 „ 20 „ 
Fette desgleichen. „ „ 20 „ 32 „ 


Erſatz für Kartoffeln. — Wir haben — ſagt Herr Metzger 
in Karlsruhe — während der Andauer der läſtigen Kartoffelkrankheit ſo 
manche Mittel und Andeutungen vernommen, wie die Kartoffeln vor 
Krankheit geſchützt und bewahrt werden konnen; allein trotz Diefem 
dauert dieſe Krankheit, zumal in den Gebirgsgegenden, fort und 
hat eine Menge armer Bewohner unſeres Landes in die größte Noth 
verſetzt. 

Viele intelligente Landwirthe haben bereits ſeit Jahren verſucht, ne⸗ 
ben den Kartoffeln noch andere Produkte als Erſatzmittel anzubauen. auf 
deren Ertrag ſicherer zu zählen iſt. Dieſes ſind Erd- oder Bodenkohl⸗ 
raben, große gelbe Rüben und runde gelbe oder rothe Dikkrüben; erſtere 
liefern nicht nur eine geſunde Nahrung für Menſchen, ſondern auch mit 
letzteren eine kräftige Fütterung für Rindvieh, Pferde und Schweine, und 
geben bei guter Bearbeitung und Düngung des Bodens einen hoͤhern 
Ertrag als die Kartoffeln ſelbſt. Der vermehrte Anbau dieſer drei Pros 
dukte, nebſt Erhſen, Bohnen und Saubohnen, iſt daher das Mittel, die 
Nahrungsſtoffe zu gewinnen, die wir jährlich durch die Kartoffelkrankheit 
entbehren müſſen, und ſollen wir künftig vor Hungersnoth geſchützt were 
den, fo müſſen wir dieſe Produkte, wie es dle Alten vor Einführung der 
Kartoffeln bereits ſchon gethan haben, mehr anbauen. 

4) Die Erdkohlraben gedeihen vorzugsweiſe im Gebirge und auf den 
Höhen des Schwarz: und Odenwaldes, in den Thälern und Borbergen 
bis in's flache Land. Tiefgebauter und gutgedüngter Boden iſt ein abſo⸗ 
lutes Erforderniß. Die Pflanzen werden gleich den Krautpflanzen in den 
Gärten gezogen und auf das Feld ausgeſetzt. Je fleißiger gehackt und 
gelockert wird, deftd höher fällt der Ertrag aus. 

2) Gelbe Rüben werden im Frühling in Winter- und Sommer⸗ 
früchte möglich früh dünn eingeſäet und nach der Ernte fleißig geegt, ge 
hackt und gelockert“ Ferner ſäet man fie breitwirfig oder in Reihen ohne 
Ueberfrucht, jedoch ſehr dünn, daß nur alle 4—5 Zoll ein Samenkorn zu 
liegen kommt, Fleißiges Jäten und Lockern mit kleinen Hacken oder 
Karſten find Haupterforderniſſe; man wählt deshalb gern die Reihenſaat, 
weil zwiſchen den Reihen die Behackung leichter von Statten geht. 

Tief gehackter oder beſſer gegrabener, tiefgründiger Boden und Dün⸗ 
gung mit verrottetem Miſt oder Miſtjauche ſteigern den Ertrag. Sie 
geben für Menſchen, Pferde, Schweine und Nindvieh eine ſehr geſunde 
und kräftige Nahrung. 

3) Dickrüben eignen ſich mehr für's flache Land und in flacheren Ge: 
birgsgegenden; fie verlangen tiefgründigen Bau und beſonders fleißiges 
Behacken bis zum Herbſt. 

Die Saat in den Gärten und das Ausſetzen der Pflanzen auf's 


Feld wird dem Stecken des Samens auf's Feld meiſt vorgezogen. Man 


wählt hierzu in der Pfalz meift die runde, gelbe Dickrübe, die auf dem 
Morgen 300 und nicht ſelten 300 Zentner trägt, ſchlägt dieſelbe im 
Freien in Gruben ein, wo fie bis zum erſten Kleeſchnitt gefund und 
brauchbar bleibt. 

Als Futter für's Vieh iſt dieſe Rübe in den meiſten Landesgegenden 
bekannt, und eine geregelte Stallfütterung kann hauptſächlich nur bei 
großem Dickrübenbau beſtehen. 


Cechniſche Muſterung. 


Amorce-siphon, (Saugröhre.) — Eug. Devers und 
Pliſſon Sohn, in Paris haben vor Kurzem einen kleinen ſehr ſinnreichen 
Apparat gebaut, welchem fie den Namen amorce-siphon beilegten; der- 
ſelbe kann ſehr zweckmäßig dazu verwendet werden Flüſſigkeiten aller 
Art abzuziehen oder aus einem Gefäß in ein anderes zu übertragen, 
ohne daß die dabei beſchäftigte Perſon etwas der Flüſſigkeit in den Mund 
bekomme, oder die Dünſte derſelben, wenn dieſelbe flüchtig iſt, einzuath⸗ 
men, ein Umſtand, der ſehr oft bei den durch Saugen anzufülleuden Her 
bern oder Saugröhren eintritt, wodurch mehr oder minder bedeutende 
üble Folgen hervorgerufen werden. 

Die Art der Anwendung dieſer „amorce-siphon“ oder Saugröhre 
beruht auf folgendem übrigens wohlbekauntem Grundſatze. Wir wollen 
annehmen, daß die Oeffnung des Gefäßes, leiner Flaſche, eines Faſſes 
o. A.) in welchem ſich die fragliche Flüſſigkeit befindet, nicht zu groß iſt 
und mit einem elaſtiſchen Häutchen bedeckt und hermetisch verſchloſſen 
werden kann. Durch dieſes Häutchen dringt, feſt von ihm umfchloffen, 
der kurze Arm der Saugröhre in die Flüſſigkeit hinein; auch it das 
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Häutchen noch mit einem kleinen elaſtiſchen Röhrchen verſehen. Bläſt 
man uun durch dieſes kleine Röhrchen, fo bringt man auf der Oberfläche 
der Flüſſigkeit einen Druck hervor, wodurch dieſelbe in die Saugröhre 
getrieben wird. Sobald die Anfüllung der Saugröhre eingetreten iſt, 
hört man auf zu blaſen. Will man das Ablaufen der Flüſſigkeit hem⸗ 
men, bevor das Gefäß leer geworden iſt und ohne den Heber herauszu⸗ 
nehmen, ſo drückt man das kleine elaſtiſche Röhrchen zuſammen, um den 
Eintritt der Luft in das Gefäß zu verhindern. Dadurch entſteht eine 
Leere und die in der Saugröhre enthaltene Flüſſigkeit fällt in das Ge⸗ 
fäß zurück. 

Dies iſt das Prinzip. Die Herren Devers und Pliſſon fertigen 
ihren „amorce-siphon“ von Schwefelkautſchuk; er hat die Form eines 
Kegelſchaftes mit parallelen Baſen, wovon die kleine die Saugröhre, die 
große die Oeffnung der Flaſche oder ſonſtigen Gefäßes umſchließt; die 
kleine Luftröhre it etwa in halber Höhe von der Flüſſtgkeit befeſtigt. 

Bei einem Faſſe bedient man ſich eines runden Holzes von koniſcher 
Form, um welches man die daſſelbe ganz bedeckenden Außentheile des Saug⸗ 
apparates zieht. Der kurze Arm des Hebers durchdringt auf dieſe Art 
das koniſch geſchnittene Holz, wodurch man den Spund erſetzt hat, und 
verſchließt es hermetiſch vermittels feiner elaſtiſchen Decke. 

Uebrigens kann man durch Anwendung eines ſehr einfachen Kunſt— 
griffes die Flüſſigkeit aus einem Gefäße mit was immer für einer Oeff⸗ 
nung heben. Zu dieſem Ende darf man nur die Saugröhte mit ihrem 
langen Arme auf ein Gefäß mit kleiner Oeffnung, dieſelbe Flüſſigkeit 
jedoch in hinreichender Menge enthaltend, daß die Röhre damit gefüllt 
werden könne, einwirken laſſen; iſt der Heber dann einmal gefüllt, ſo 
zieht man das kleine Gefäß zurück, und das Ablaufen tritt wie gewöhn⸗ 
lich ein. 

Dieſer kleine anſpruchsloſe Apparat wird täglich feine Dienſte ver: 
ſchiedenen Zweigen der Induſtrie, beſonders aber den Fabriken chemiſcher 
Produkte erweiſen. 


Künſtliche Schleifſteine. — J. Weld, Fabrikant in Amberg, 
bereitet auf folgende Art die Maſſe zu ſeinen künſtlichen Schleifſteinen, 
mit denen er ein bedeutendes Geſchäft macht: Er nimmt dazu erſtens 
Limonit oder feinkörniges Eifenerz, ſowol bei Stininglohe imLandge⸗ 
richt Amberg als auch in vielen anderen Gegenden vorkommend; zweitens 
feinen Sandſtein, von dem ſich ein Lager in demſelben Bezirke findet; 
drittens Thon, im Ueberfluß in der Gegend vorhanden. Das Eifenerz 
wird erſt gepocht, dann in einer Mühle grob gemahlen, und endlich in 
einer andern Mühle, wie man ſie zum Zerreiben der Porzellanerde hat, 
in außerordentlich feines Pulver verwandelt. Der Sandſtein wird in 
einem Apparat mit Zilindern zerrieben, der Thon ſorgfältig gewaſchen 
und gereinigt. Die Verhältniſſe find: 2 Theile Eiſenerz, 4 Theil Sand: 
fein und ½ Theil Thon, welche man in feuchtem Zuſtande gut vermiſcht 
und durcheinander knetet, um eine Maſſe daraus zu machen, der ſodann 
in Formen gebracht und getrocknet wird. Sind dieſe Steine gehörig ge⸗ 
trocknet, werden ſie in einem Ofen bei gehöriger Hitze gebrannt. 

Die Herren Neppel in Nevres haben im Jahre 1840 ein, jetzt er⸗ 
loſchenes Patent auf künſtliche Schleifſteine genommen, welche fie auf 
folgende Art anfertigten: 

Die chinefiſche Porzellanerde (Kaolin), ſowie die Thonerde aller Art 
bilden die Grundlage dieſer Steine; alle anderen weiter unten angege⸗ 
benen Beſtandtheile nur als Beiſätze zu betrachten, und kommen je nach 
der Rauheit oder Weiche, welche man den Steinen geben will, nur in 
einem Verhältniß von 5—20 Proz. darin vor. Mit der Porzellan⸗ und 
Thonerde verbindet man Schiefer, Quarz, Sandſtein, Kieſel, ſcharfen 
Sand, Schmergel, Tripel, Eiſenoxide und Eiſenfeilſpäne. Alle dieſe Be⸗ 
ſtandtheile werden vorerſt ausgewählt und jeder einzeln ſo gut als mög⸗ 
lich durch Schlemmen und Waſchen gereinigt. Darauf ſchüttet man 
dieſe Materialien in beſtimmten Quantitäten vermiſcht in einen Mörſer, 
und das Zerreiben derſelben mit Waſſer dauert für ein Quantum von 
125—150 Kilogramme 3 bis k Tage. Nach diefem wird die Maſſe durch⸗ 
geſiebt. Die hierzu gebrauchten Siebe find von Kupfer und ihre Fein⸗ 
heit richtet ſich nach dem Grade der den Steinen zu gebenden Weichheit. 
Nach der langſamen und natürlichen Austrocknung der Maſſe führt man 
fort ſie durch Anfeuchtungen in gleichartiger Weiche zu erhalten, und 
zuletzt wird ſie vor ihrer Verarbeitung ſtark geknetet. Sodann nimmt 
fie der Former in Empfang, durchknetet nochmals und drückt fie in Gips⸗ 


formen, aus denen die geformten Steine genommen werden, um ihnen 
durch Sandpapier die nöthige ebene Oberfläche zu geben. In dieſem 
Zuſtande läßt man ſie, um das Zerſpringen zu vermeiden, langſam trock⸗ 
nen. Endlich bringt man fie in den Ofen, wo fie in Kapſeln von feuer⸗ 
feſtem Thon hermetiſch verſchloſſen, auf Kuchen von eben ſolcher Erde 
gelegt, und bei einer Hitze, die zwiſchen der von Steingut und Porzellan 
ſteht, gebrannt werden. “ 


Mittel Teppiche und Papiertapeten in den Wohnun⸗ 
gen gegen die Verwüſtung von Inſekten nnd Würmern 
durch Anwendung der Koloquinte zu ſchützen. — Die Ko⸗ 
loquinte, auch Bittergurke genannt, cucumis colocynthis zu der Fami⸗ 
lie der cucurbitaceae gehörend iſt eine, bisher nur der Merkwürdigkeit 
wegen kultivirte Pflanze. Seit einiger Zeit jedoch iſt ſie in der Deko⸗ 
razionskunſt mit großem Erfolge angewendet worden; ſie bildet unter 
einer kleinen Zahl dieſem Gewerbszweige angehörenden Leute ein von ihnen 
ſorgfältig verwahrtes Geheimniß, welches wir hier enthüllen wollen. 

Dieſe, in der Levante und den Inſeln des Archipels heimiſche Pflanze, 
unterſcheidet fich von den Kürbiffen, den Melonen und Gurken durch ihre 
tief ausgezackten, ſtumpf ausgeſchnittenen, oben grünen, und unten weiß: 
lichen, weichwolligen, von 10—42 Zentimenter langen Stengeln getragenen 
Blätter. 

Die Blüthen ſind klein, achſelſtändig, einzeln ſtehend und gelblich; 
aus den weiblichen Blüthen entſtehen die kugelartigen Früchte von der 
Größe einer Fauſt; fie find anfänglich glänzend glatt und grünlich, wer: 
den aber gelblich durch die Reife und gleichen dann ziemlich den Oran⸗ 
gen; ihr ſchwammiges Fleiſch iſt weißlich und von ſehr ſtarker Bitterkeit. 

Die Koloquinte vermehrt ſich durch den Samen; man ſteckt die ein⸗ 
zelnen Körner in Erdhaufen oder an den Rand derſelben; fie breitet ſich 
weit aus auf der Erde, doch kann man ſie auch an Mauern, Hecken oder 
Sträuchern heraufziehen. Die Körner werden im April, ja ſelbſt Anfangs 
Mal geſteckt. 

Ihre Anwendung in Gewerben. Wenn die Frucht reif ge⸗ 
worden iſt, ſammelt man ſie und legt ſie an einen trockenen luftigen Ort. 
Ihr Fleiſch verliert allmälig ſein Pflanzenwaſſer und im kommenden 
Frühjahr findet man in ihr Nichts mehr als Körner und einige ſchwam— 
mige Faſern. Die Rinde iſt hart und zäh geworden, und iſt von all 
der dem Fleiſche inwohnenden Bitterkeit durchdrungen. Man zerbricht 
die Rinde, läßt fie vollkommen trocknen, zerftößt fie im Mörſer und fiebt 
ſie durch, um ein ganz feines Pulver zu erhalten. 

Dies ift das Pulver, welches mit Stärke oder MehlFleifter vermifcht 
von einigen Tapezirern angewendet wird, um die Tapeten an den Wänden 
der Zimmer aufzukleben. 

Man weiß, daß der aus der Stärke oder Mehl gefertigte und zum 
Ankleben der Tapeten verwendete Kleiſter ſehr von den zerſtörenden In⸗ 
fetten und Würmern und namentlich von den Mäuſen heimgeſucht wird. 
Man iſt ſicher dies Ungeziefer zu entfernen und die Tapeten für immer 
von ihnen zu befreien, wenn man in ein Kilogramm Kleiſter 30 Gram⸗ 
men von dieſem Koloquintenpulver miſcht. 

Seine Bitterkeit, fein eigenthümlicher Geruch entfernen alle zerſtö⸗ 
renden Inſekten oder andere nagende Thiere, und da dieſes ſchnell mit 
dem Kleiſter trocknende Pulver ſeine Bitterkeit fortwährend beibehält, ſo 
folgt daraus, daß die damit aufgelegten Tapeten ſich in ihrem guten Zu⸗ 
ſtande auch fortwährend erhalten. 


* 


Cechniſche Korreſpondenz. 


Wien, im November. Gewehrzünder ohne Metall: 
hülle, von Winiwarter und Gersheim in Gumpoldskirchen. 
— Die Verbeſſerung und Vervollkommnung der Schießwaffen hat in 
neueſter Zeit ein ziemlich allgemeines Intereſſe erregt, und ſeit der Erfin⸗ 
dung des Nadelgewehrs wurde das Beſtreben der Vervollkommnung der 
Schießwaffe auch auf die Bemühungen in den chemiſchen Mitteln, welche 
zur Entzündung des Schießpulvers in Anwendung gebracht werden muß⸗ 
ten, eine Verbeſſerung und Vervollkommnung zu erzielen, ausgedehnt. 
Auf dem Gebiete der Pyrotechnik begegnet man in dieſer Richtung ſehr 
vielen Verſuchen und Vorſchlägen, welche in der Haupkſache nur wenig 
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zu ändern im Stande waren, und gerade bie beiden wichtigſten Hinder⸗ 
niffe, welche von dieſer Seite der Vervollkommnung der Schießwaffe ent⸗ 
gegenſtanden, nicht zu beſeitigen im Stande waren. Dieſe zwei Hinder⸗ 
niſſe find: 

4) Die Nothwendigkeit, das in Pulverform oder granulirt herge⸗ 
ſtellte Exploſtons⸗ und Entzündungsmittel mit einer unverbrennlichen 
Hülle umgeben zu müſſen, um es überhaupt zweckentſprechend gebrauchen 
zu können, und 

2) die bisher nicht wirkſam und erfolgreich genug zu beſeitigende, 
Roſt erzeugende Wirkung aller bisher bekannten Exploſionsmiſchungen. 

Vor Kurzem hatten wir nun Gelegenheit, mit einer neuen Erfin⸗ 
dung näher bekannt zu werden, welche, obwol fie bereits ſeit längerer 
Zeit ſchon dem Publikum zugänglich iſt, doch bisher noch nicht zu der 
allgemeinen Geltung gelangen konnte, welche ſie unſerer Anſicht nach und 
nach dem Ausſpruche fo vieler Fachmänner mit vollem Rechte verdient. 
Es iſt die Erfindung unſres Landsmannes Friedrich Hermann Baron von 
Gersheim, welche von den Fabrikanten Winiwarter und Gersheim zu 
Gumpoldskirchen bei Wien in Oeſtreich, unter dem Namen: „Gewehrzün⸗ 
der ohne Metallhülle“ oder „Gersheim's chemiſche Perkuſſionszünder,“ 
ſchon mehrfach angekündigt wurde. — Ein ſchon oberflächliches Betrach⸗ 
ten dieſer neuen Gewehrzünder in Nägelform, welche mit den bisher fo 
beliebten Kupferhütchen nicht nur in Oeſtreich, ſondern auch in Nord— 
deutſchland, Belgien und England jetzt in Konkurrenz zu treten wagen, 
zeigt, daß in dieſen Zündern nicht nur die Metallhülle, ſondern überhaupt 
jede Hülle fehlt. 

Die Kupferfarbe könnte zwar das Auge täuſchen, aber das Anzünden 
eines ſolchen Zünders mit einer Glimmkohle zeigt alſogleich, daß er 
ohne Rückſtand verbrennt und daher keine unverbrennliche Hülle haben 
kann. Direkte Verſuche zeigen alsbald auch, daß das zweite Hinderniß, 
deſſen wir Erwähnung thaten, nämlich die roſterzeugende Wirkung 
der bisher bekannten Exploſionsmiſchungen, durch dieſe Erfindung ſehr 
weſentlich verringert und beſeitigt wurde. 

Am auffallendſten iſt der große Vortheil, welcher in dieſer Richtung 
durch dieſe neue Erfindung erzielt werden kann, bei dem Nadelgewehr zu 
ſehen; während nämlich bei Anwendung der gewöhnlichen Zündſpiegel mit 
der bekannten Füllung die Nadel nach wenigen Schüſſen derart angegrif⸗ 
und verſchmuzt iſt, daß ſie nur ſchwer zu bewegen iſt und neuerdings ge⸗ 
ſchmiert werden muß, bemerkt man bei Verwendung der Gersheim'ſchen 
Zünder, welche in derſelben Form und Zuſammenſetzung, in welcher ſie 
zur gewöhnlichen Perkuſſionsentzündung gebraucht werden, auch für die 
Nadelgewehre zu verwenden find, gar kein befonderes Roſten der Nadel, 
und es iſt eine viel größere Anzahl von Schüſſen möglich, als vorher. 

Nachdem die Fabrikanten Winiwarter und Gersheim unter den 
Vortheilen ihrer neuen Zünder auch anführen: daß dieſe Zünder mecha⸗ 
niſchen Kräften weit beſſer zu widerſtehen im Stande ſind, als die bisher 
bekannten Hütchen, und ausdrücklich ſagen, daß nur der feſte Schlag 
eines Metalls gegen das andere die Exploſion des Zünders bewirkt, fo 
könnte es Manchem auffallend erſcheinen, daß die Nadel im Nadelgewehr 
die Entzündung des Gersheim'ſchen Zünders zu bewirken im Stande iſt. 
Diefe Wirkung ſcheint uns aber bei der Schnelligkeit, mit welcher die 
Nadel in den Zünder hineinfährt und gleichzeitig die Zündmaſſe drückt 
und reibt, begreiflich zu fein, und wir müffen geſtehen, daß die Freunde 
des Nadelgewehrs in dem Bewußtſein, daß es nicht abſolut nothwendig 
iſt, die Zündmaſſe der Zündſpiegel für Nadelgewehre empfindlicher zu 
machen, als die Zünder der Perkuſſtonsgewehre, eine große Beruhigung 
finden müſſen. Wir geben zu weiterer Veranſchaulichung der Vortheile 
der erwähnten neuen Zunder noch folgende Aufſtellung aus dem feiner 
Zeit erſchienenen Programm: 

Die gegenwärtige Form dieſer neuen chemiſchen Perkuſſtonszünder iſt 
bei einem jeden Perkuſſionsſchloſſe, für welches die bisherigen Kupferhuͤt⸗ 
chen paßten, verwendbar und bedingt' keine andere Abänderung des 
Schloſſes, als das Einſchrauben eines neuen, anders gebohrten Piſtons, 
deſſen Form und Bohrung in Fig. b im Durchſchnitt in natürlicher 
Größe dargeſtellt if. 

Dieſe kleine Abänderung iſt mit ſo wenig Umſtänden und Koſten 
verbunden, daß ſie der allgemeinen Verbreitung dieſer neuen Gewehrzün⸗ 
der gewiß nicht hindernd in den Weg treten wird. Es iſt im Gegen⸗ 
theile die baldigſte Annahme dieſer Zünder von Seite der Schützen und 
Jagdliebhaber um ſo eher zu erwarten, weil die Verwendung dieſer neuen 
Zünder viele ſehr wichtige Vortheile vor den bisher gebrauchten Kupfer⸗ 
hütchen herausſtellt, und zwar: 
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4. Während bei Verwendung der Kupferhütchen die Metallhülle ſtets 
unverbrannt auf dem Pifton oder im Hahn zurückbleiben muß und nicht 
ſelten in einzelnen kleinen Theilchen ſo herumſpritzt, daß dadurch nicht 
unbedeutende Verletzungen vorkommen, brennen dieſe neuen Gewehrzünder 
ſo vollkommen und rein weg, daß nicht nur keine feſten Theilchen herum⸗ 
ſpritzen können, ſondern auch ſelbſt nach vielen hundert Schüſſen das 
Putzen des Piſtons ganz überflüffig iſt. 

2. Ungeachtet dieſe neuen Zünder durch keine Metallhülle vor dem 
Zutritt der Feuchtigkeit und der Näſſe geſchützt ſind, ſchwächt das Naß⸗ 
werden dleſet Zünder durchaus nicht ihre Exploſionskraft, und fie explo⸗ 
diren vollkommenkſicher, ſelbſt wenn fie unmittelbar aus dem Waſſer genom- 
men werden, oder auch ſelbſt wenn das ganze Perkuſſtonsſchloß während 
des Losdrückens unter Waſſer gehalten wird. Ueberhaupt iſt weder kal⸗ 
tes noch heißes Waſſer, noch Weingeiſt, noch eine ſchwächere Säure im 
Stande, dieſer Zündermaſſe ihre Härte und Feſtigkeit oder irgend eine 
ihrer empfehlenden Eigenſchaften zu nehmen. 

3. Dteſe neuen Zünder widerſtehen auch mechaniſchen Kräften weit 
vollkommener, als alle bisher bekannten explodirbaren Präparate, die zur 
Füllung von Kupferhütchen oder ähnlichen Zwecken verwendet werden. 
Bloßes Reiben bringt die Maſſe nicht zum Explodiren; ebenſowenig der 
Schlag eines eiſernen Hammers, wenn die Unterlage nur weiches Holz 
iſt. Dem ruhigen Druck, ohne Schlag, widerſteht die ſe Maſſe fo vollkom⸗ 
men, daß man dieſe Zünder ſelbſt im trockenen Zuflande im Maule des 
ſtärkſten Schraubſtockes zerquetſchen kann; nur der feſte, friſche Schlag. 
eines Metalls gegen das andere macht dieſe Zünder ſo vollkommen und 
ſicher explodiren, daß das Abfeuern des Schuſſes viel ſchneller und ſicherer 
iſt, als bei Ainwenbung anderer Zünder oder Kupferhütchen. 

4. Während bei anderen Zündern oder bei den gewöhnlichen Kupfer⸗ 
hütchen die Repulſtonskraft die Zündkraft weit übertrifft, ſind bei dieſen 
neuen t dieſe beiden Kräfte gleich hervorragend. Namentlich iſt 
die Zündkräft der Gersheim'ſchen Gewehrzünder ſo groß, daß ein ſolcher 
Zünder das Pulver in ſenkrechter Entfernung von 41 Wiener Zoll zu 
entzünden im Stande iſt. Dieſe große Jündkraft der neuen chemiſchen 
Perkuſſionszünder zeigt auch beim Abſchießen einer gewöhnlichen Ladung 
die vortheilhafteſte Wirkung. Während nämlich durch ein Kupferhütchen 
beinahe nie die ganze, zu einer Ladung verwendete Pulvermenge entzün⸗ 
det, ſondern bei einem jeden Schuß eine gewiſſe Menge des Pulvers un: 
verbrannt aus dem Gewehrlauf gejagt wird, entzündet der Gersheim' ſche 
Zünder die ganze Pulvermenge, und es ergibt ſich daraus der wichtige 
Vortheil, daß ſich die zu einer Ladung verwendete Pulver- 
menge vermindern läßt, ohne die Kraft des Schuſſes zu ſchwächen, 
oder, was daſſelbe iſt, die Kraft des Schuſſes wird bei derſelben Ladung 
größer ſein, als bisher. 

5. Gbenſo wie dieſe neuen Zünder der Feuchtigkeit und Näſſe und 
den mechaniſchen Kräften beſſer widerſtehen, als die bisher bekannte 
explodirende Maſſe der Kupferhütchen oder anderer Zünder, wirken ſie 
ſelbſt auf die Metalloberfläche der Schießwaffen viel weniger ein, als die 
letzteren. Selbſt nach langem, fortgeſetztem Gebrauch dieſer Zünder be⸗ 
merkt man weder an dem Piſton, noch an dem Hahn die mindeſte Roſt⸗ 
bildung, während die ungedeckten Kupferhütchen durch das ruhige, längere 
Aufſitzen auf dem Piſton denſelben roſten machen. 

6. Endlich halten dieſe neuen Zünder auch einen viel höhern Tem⸗ 
peraturgrad aus, als die bisher bekannten, fo daß fte ſelbſt beim ſchnell⸗ 
ſten Abfeuern vieler auf einander folgender Ladungen kein Entzünden 
durch die Hitze des umgebenden Metalls beſorgen laſſen. 

Wir haben die überraſchende Wirkung jener Zünder aus eigener An⸗ 
ſchauung kennen gelernt und fühlen uns gedrungen, die Erfindung als 
einen offenbaren Fortſchritt gegen die ſeither üblichen Zündhütchen gehal⸗ 
ten, anzuerkennen. Die Miſchung der explodirenden Ingredienzen iſt 
ſehr glücklich gewählt, und namentlich trägt das Bindemittel dazu bei, 
die ſich zeigenden Vortheile heraustreten zu laſſen, worunter die Nichtem⸗ 
pfänglichkeit der Zünder gegen die Näſſe gewiß nicht als der kleinſte 
Vortheil anzuſchlagen fein dürfte. Die beſonderen Vorzüge der Gers⸗ 
heim'ſchen Zünder wirken zugleich auf die Verbeſſerung der Mechanik au 


der Schießwaffe hin. N 
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Stuttgart. Die Zirkular⸗Strumpfweb⸗Maſchinenfabrik 
von Karl d' Ambly, Fouquet u. Komp. 


An die Redakzion. 


Für viele ihrer Leſer wird die Veröffentlichung der Preiſe (im 24½ fl. Fuß) der von der Fabrik 


gebauten Stühle von Intereſſe ſein. Auf den Stühlen kann Garn irgend einer Faſer verwebt werden. Das Siſtem iſt von 
Fouquet in Troyes, doch baut man auch auf Verlangen die Siſteme Jaquin und Bertelot. 
auf und richtet ſie ein. 


Die Fabrik ſtellt auch die Stühle 


Zoll Zahl 5 

f der Mayeuſes 48 = 24 
m oder b rob 0 b 
Durchmeſſer. Siſteme. grob. grob. grob. grob. 
fl. fl. fl. fl. 

32 k 490 479 467 490 
4 467 455 14¹¹ 467 

4 4⁴¹ 432 420 45h 

4 420 409 397 420 

4. 397 485 37% 397 
4 31% 362 350 37% 

2 280 269 257 280 

4. 350 339 327 350 

2 257 245 23% 257 

2 222 240 200 210 

2 217 206 494 206 

2 243 204 489 204 

2 208 196 185 196 

2 203 192 180 192 

2 200 187 175 487 

2 194 182 17⁴ 182 

2 189 178 166 178 

2 185 473 464 473 

4 143 434 149 434 

A 143 434 149 434 

4 143 134 449 434 

4 143 434 419 134 


30 


27 grob 22 2% 26 28 30 
ober 
grob. 20 fein. fein. fein. fein. fein. 
fein. 
„ e 
518 546 57% 686 
495 523 551 E 
4712 500 528 
448 k76 50% 
425 453 4841 
402 430 458 
308 336 36% 
378 406 43h 
285 343 344 
22% 233 252 
220 23% 248 
215 229 243 
210 22% 238 
206 220 234 
204 215 229 
196 210 224 
192 206 220 
487 204 245 
440 450 459 
440 450 459 
140 450 459 
440 450 459 


Auf den Jirkularmaſchinen von 26 und 28 Zoll können 6 Mayeueſes oder Siſteme 
und „ „ „ „ 30 und 32 „ 15 „ „ „ } a nn 5 
Mit 10 Prozt. Erhöhung für jedes weitere Siſtem als oben ausgeſetzt. O. M. 


Leipzig. Ueber das Räuchern des Fleiſches. — So all⸗ 
gemein und bekannt die Einrichtung iſt das Fleiſch verſchiedener Thier⸗ 
gattungen, am meiſten aber das von den Schweinen zu räuchern, nachdem 
ſolches längere Zeit im Salz und Pöckel gelegen, fo iſt doch das Verfah⸗ 
reu und die Art und Weiſe wee ſolches geſchieht fo verſchieden und ab: 
weichend von einander, und eben daher entſteht auch ſo vieles verdorbene 
und ſchlecht geräucherte Fleiſch, das man oft kaum genießen kann. Es 
dürfte daher wol nicht am unrechten Orte ſein, einmal über Räucherungs⸗ 
verfahren etwas genauer zu ſprechen, und dabei auch auf die verſchiedene 
Art uud Weiſe hinzudeuten, wie ſolches nur zu oft zu geſchehen pflegt, 
und eben deshalb zu ſo ſchlechtem Erfolge führt. 

Daß der Wohlgeſchmack des geräucherten Fleiſches micht allein durch 
die Räucherung zu erlangen, ſondern mehr in einem guten Pöckel vorzu⸗ 
bereiten und zu ſuchen ſei, ſoll hiermit keineswegs geſagt noch behauptet 
werden. Soviel aber iſt gewiß und unbeſtritten, daß durch ſchlechte Räu⸗ 
cherung ein ſelbſt gut gepöckeltes Fleiſch noch verdorben werden kann, 
wenn ſolche durch zu vielen, zu lange dauernden, zu kalten oder zu war⸗ 
men Rauch bewirkt wird. 

Auch kommt viel darauf an, ob die zum Räuchern verwendete Holz⸗ 
art trocken, oder naß und grün ift; denn im letztern Falle wird der Rauch 
zu viele näſſende Waſſerdünſte bei ſich führen, die das zu räuchernde 
Fleiſch nicht zum Austrocknen kommen laſſen, ſondern immer auf's Neue 
mit Feuchtigkeit durchziehen, wodurch der Zweck verfehlt, wenigſtens die 
Sache in die Länge gezogen wird, und der Wohlgeſchmack des Fleiſches 
nothwendig leidet. Manche meinen ſogar, der Rauch zum Räuchern ſei 
um ſo beſſer, je dicker und ſchwärzer er emporſteige, und nehmen daher 
mit Fleiß feuchte Holz⸗ oder Sägeſpäne zur Räucherung; Andere, und 
ein großer Theil der Landbewohner, aber überlaſſen die Näucherung ganz 
dem bloßen Zufalle, das heißt: fie hängen das Fleiſch an einen ihnen ber 
quemen Ort in der Feuereſſe auf, wo der vom Stuben» oder Kochofen, 
aüch wohl von Waſſerkeſſeln aufziehende Rauch das Fleiſch durchzieht. 
Ich habe ſogar Fälle geſehen, wo das Fleiſch bei Torf⸗ und Braunkohlen⸗ 


feuerung geräuchert wurde, und der Geſchmack deſſelben dann auch darnach 
war. Daß dieſe Räucherungsweiſen höchſt unpaſſend und unzweckmäßig 
ſeien, liegt auf der Hand; und ſo einfach die Sache an ſich iſt, ſollte es 
doch jedem nur einigermaßen nachdenkenden Land- und Hauswirth einleuch⸗ 
ten, daß man ein ſo nothwendiges und kräftiges Unterhaltungsmittel, wie 
das Fleiſch, in der Sorgfalt es länger genießbar und ſchmackhaft zu er⸗ 
halten und aufzubewahren, nicht dem bloßen Zufall überlaſſen, ſondern 
ganz vorzüglich darauf bedacht fein ſollte, ſolches fo ſchmackhaft als möge 
lich herzuſtellen und in den Zuſtand zu verſetzen, daß man es darin ſo 
lange als möglich und nöthig erhalten könne. 

Dieſes wird und muß erreicht werden, wenn erſtens der Pöckel in 
gehöriger Weiſe geſchehen iſt, und dann die Räucherung nach guten und 
feſten Regeln bewirkt wird. 

Manche haben zu dem letztern Zwecke beſondere Rauchkammern ein: 
gerichtet, die neben der Feuereſſe an irgend einer Stelle auf dem obern 
Haus: oder Dachboden angelegt und fo eingerichtet find, daß die Eſſe 
näch ſolcher hinüber zwei breite aber nur niedrige Oeffnungen hat, durch 
deren untere der Rauch hineinziehen, und die obere wieder entweichen und 
in die Eſſe zurückziehen kann. Oberhalb der, in der Eſſe befindlichen 
Oeffnung befindet ſich ein Schieber von ſtarkem Eiſenblech, welcher ſo 
breit iſt, daß er beim Hineinſchieben die ganze Eſſe ſchließt, und nun der 
Rauch genöthigt iſt, durch die Rauchkammer zu ſtreichen, in welcher wie 
gewöhnlich das Fleiſch an Stäben aufgehängt iſt. Man hat es hier in ſei⸗ 
ner Gewalt, dem Fleiſche ſobald man es für gut findet, den Rauch zu 
entziehen, ohne es von ſeinem Platze wegzunehmen; denn ſobald der 
Schieber herausgezogen wird, ſteigt der Rauch blos in der Eſſe in vie 
Höhe und kommt keiner davon in die Rauchkammer, in welcher daſſelbe 
dann auch für immer und den ganzen Sommer hindurch als Aufbewah⸗ 
rungsort hängen bleiben kann, wenn die Rauchkammer nämlich gut ein⸗ 
gebaut, und nicht unmittelbar unter einem Ziegel- oder Schindeldache den 
Sommer über zu warm iſt; in welchem Falle man es nach vollendeter 
Räucherung herausnehmen, und an einen kühlern, jedoch trocknen und 
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luftigen Ort bringen muß. Dieſe Rauchkammern fo gut und zweckmäßig] der gewöhnlichen Räucherungsweiſe in der Eſſe, oder hoch auf dem Bo: 


fie an ſich fein mögen, haben oft von vornherein und gleich bei ihrer Anlage 
den Fehler, daß ſie zu hoch oben in den Gebäuden angebracht werden, 
wo, wenn der Rauch in ſie eintritt, derſelbe ſchon größtentheils oder ganz 
erkaltet iſt, und die wäſſerigen Dünſte in demſelben ſchon mehr verdichtet 
find, daher mit den übrigen Rußtheilen ſich wie eine Kruſte um das 
Fleiſch anlegen. Wird nun noch die Räucherung dem Zufalle der gele⸗ 
gentlichen Feuerung in Stuben⸗ und anderen Oefen überlaſſen, fo kommt 
das eine Mal des Rauches zu viel, und dann wieder längere Zeit gar 
keiner, wodurch die Räucherung öfter unterbrochen wird, daher nur höchſt 
unvollſtändig erfolgen kann. Geſchieht dieſe Räucherung wie gewöhnlich 
im kalten Winter, wo die Nächte ſehr lang ſind, ſo kann es ſehr leicht 
kommen, daß das Fleiſch in der Rauchkammer des Nachts friert, und 
dann des Tags erſt wieder durch den nur wenig Wärme mehr haltenden 
Rauch kaum aufgethauet wird, welcher Umſtand durchaus nur zur Ver⸗ 
ſchlechterung des Fleiſches beitragen kann. 

Die Räucherung ſollte nothwendig ununterbrochen fortgeſetzt und in 
einer Art bewirkt werden, daß der Rauch weder zu kalt noch zu warm 
an das Fleiſch kommt, und das Brennmaterial, woraus derſelbe erzeugt 
wird, nicht von naſſer oder allzuharziger Beſchaffenheit ſein. Es kommt 
hierbei freilich in Betracht, daß in den langen Winternächten nicht leicht 
Jemand ſich entſchließen möchte, ſelbſt in der Nacht aufzuſtehen, um das 
Feuer zu unterhalten; jedoch wenn das Räucherungsbehältniß oder die Rauch⸗ 
kammer von der Art und ſo gut eingebaut iſt, daß die Kälte nicht bis 
zum Gefrieren des Fleiſches eindringen kann, ſo hat die Unterbrechung 
des Nachts über weniger zu ſagen; und überdies kann ja Nachts vor dem 
Schlafengehen noch einmal Spanzeug augezündet und zum Verrauchen 
angelegt werden, wo es dann noch mehrere Stunden in die Nacht Hinz 
ein nachhält. 

Der eigentliche und Hauptzweck des Räucherns von Fleiſch iſt ia 
mehr das Austrocknen deſſelben von der durch das Pöckeln eingeſogenen 
Salzlake als daß durch den Rauch und davon herrührenden brenzlich⸗ 
öligen Rußgeſchmack ein beſonderer Wohlgeſchmack erzeugt werden ſoll. 
Im Gegentheil ſcheint das Durchräuchern und dadurch bewirktes Aus⸗ 
trocknen mehr dazu zu dienen den im Pöckel erhaltenen vorherrſchenden 
Salzlakengeſchmack zu mindern und abzuſchwächen, woher es auch kommt, 
daß geräuchertes Fleiſch oder Wurſt einen großen Theil des beißenden 
Salzgeſchmacks gegen das unmittelbar aus dem Pöckel gekochte Fleiſch 
oder friſche Wurſt, verloren hat. 

Ein ſolches Austrockgen kann aber ebenſowenig durch naſſen oder kalten 
Rauch gehörig bewirkt werden, wie durch ein zu nahes Hängen des zu 
räuchernden Fleiſches am Feuer wegen der Hitze kein Austrocknen, wohl 
aber ein Schmelzen und Abtropfen der Fetttheile während der Feuerung 
erfolgt, und nach deren Aufhören durch die durch den Schornſtein noch 
ziehende Luft fortgeſetzt wird. 

Eine Hauptſache iſt es demnach, daß die Räucherung nicht unmittel⸗ 
bar in der Eſſe, ſondern in einem beſondern irgendwo paſſenden gut ge⸗ 
ſchloſſenen und dazu eingerichteten Behältniß ausgeführt werde, das wo⸗ 
möglich zunächſt der Eſſe, oder wo dies nicht angehen ſollte auch etwas 
entfernt davon, doch feuerfeſt angelegt wird. 

Ich hatte neulich Gelegenheit ein ſolches ſehr praktiſch angebrachtes 
Räucherungsbehältniß gleich zu ebener Erde, neben der Küche zu finden, 
das alle Bedingungen einer guten Räucherung erfüllt, und in dem vor⸗ 
trefflich wohlſchmeckendes und nur gelbbraun ausſehendes Fleiſch in ganz 
einfacher Weiſe geräuchert wird. 

Es befindet ſich daſſelbe in der Hausflur neben der Küche, mit einem 
gut geſchloſſenen Eingang. Der Rauch wird in der nebenanbefindlichen 
Küche ganz unten am Boden, durch trockene Holz- oder Sägeſpäne er⸗ 
zeugt und unterhalten, und in einem von Mauerſteinen gefertigten Kanal 
in einer Länge von etwa 3 bis 4 Fuß, faſt wagerecht nur etwas wenig 
anſteigend in das Behältniß der Räucherung geleitet, wo derſelbe durch 
eine Oeffnung nach oben aufſteigt, und das weiter oben haͤngende Fleiſch 
durchzieht. Die Feuerung wird nur ſo mäßig unterhalten, daß der 
Rauch zwar eine entſprechende Wärme, keineswegs aber eine ſolche Hitze 
bei ſich führt, daß das Fleiſch oder deſſen Fetttheile ſchmelzen und tropfen 
können. Die für ſich ſelbſt beſtehende Feuerung, welcher noch die eines 
vaneben befindlichen Keſſels zeitweilig an die Seite geſetzt werden kann, 
ohne daß deſſen Waſſerdämpfe mit in das Räucherungsbehältniß gelangen, 
wird, ſo lange die Räucherung dauert, mit Ausnahme der Nacht, unun⸗ 
terbrochen mit der angegebenen Art von Spanfeuerung fortgeſetzt und 
unterhalten, und dabei in ungleich kürzerer Zeit vollendet, als dies bei 


! 


den angebrachten ſogenannten Rauchkammern der Fall iſt, wo man bei 
Fleiſch und namentlich Schinken oft Monate lang räuchern muß, und 
dabei ein höchſt rußiges, mit einer vom Rauch dick eingefreſſenen Kruſte 
überzogenes Fleiſch erhält, und um ſolches zu vermeiden, Würſte und 
Fleiſch mit Löſchpapier oder Leinwandlappen umwickelt; dadurch aber 
gleichzeitig das ſchnellere Austrocknen der übermäßigen Feuchtigkeit 
hindert. 

Ein ſolches Räucherungsbehältniß kann man aber nicht blos im Par⸗ 
terrelokal, ſondern in jedem beliebigen Stock des Gebäudes anlegen, nur 
muß ein und allemal Hauptbedingung ſein, daß der Rauch nicht ſo weit 
zu ſteigen hat, wodurch er kalt werden muß, ſondern in kurzer Entfernung 
das Fleiſch erreichen kann, wo er noch die nöthige Wärme hat! Noch 
muß darauf geſehen werden, daß das Näucherungsbehältnig durch 
die zu ſolchem führende Thüre oder ſonſt keinen Luftzugang hat, welcher 
dem von dem Nauchfeuer herkommenden Rauche einen Gegenzug verur⸗ 
ſachen, alſo den Rauchzug zurückdrängen würde. 

Oben muß das Räucherungsbehältniß allerdings einen entſprech en⸗ 
den Rauchabzug erhalten, der auch in einem bloßen nach der Feuereſſe 
etwas anſteigenden Blechrohr beſtehen kann. Daß das Räucherungsbe⸗ 
hältniß gut eingebaut und im Winter vor Eindringen des Froſtes ge⸗ 
ſchützt ſein müßte, iſt eine wichtige weſentliche Bedingung bei deſſen An⸗ 
lage. Würde die Räucherungsanſtalt von größerm Umfange ſein müſſen, 
könnte man dieſelbe auch in einige Abtheilungen unter ſich durch ſchräge 
Lehm⸗ oder Ziegelwände trennen; wo dann abwechſelnd in der einen Ab- 
theilung der Baus durchziehen kann, während die anderen für ſolchen 
von unten abgeſchloſſen bleiben, und fo lange als Aufbewahrungsbehält⸗ 
niß für das gutgeräucherte Fleiſch oder Schinken dienen, bis ſie davon 
entleert ſind. Es darf wol nicht erſt erwähnt werden und dürfte ſchon 
hinreichend bekannt fein, daß man das Fleiſch, wenn es aus dem Pöckel 
kommt, 1 ſofort in die Räucherung bringt, ſondern erſt einen oder 
zwei Tage in freien Luftzug zu bringen fucht, in welchem es etwas von 
der übermäßig eingeſchluckten Salzlake abtrocknet. 

Das Einnähen des Fleiſches und der Schinken oder Wuͤrſte in Lein⸗ 
wand oder Löſchpapier iſt in ſolchen Räucherungsbehältniſſen, worin die 
Räucherung ſchwächer aber ununterbrochen fortgeſetzt, und mehr auf das 
richtige Austrocknen als die Rußumhüllung hingewirkt wird, weniger, 
oder gar nicht nöthig; und man wird doch ein ſchönes, gelbbraun ſich 
zeigendes Fleiſch ohne Rußkruſte erhalten. 

Noch muß darauf aufmerkſam gemacht werden, daß beim Abtrocknen 
des Fleiſches, wenn es aus dem Pöckel gekommen, und ehe es in die 
Räucherung gebracht wird, ſtreng darauf geſehen werden muß, daß keine 
Schmeißfliegen daran kommen und ihre Madeneier hineinſetzen. Dieſes 
wird übrigens im Winter weniger als im warmen Frühjahr und Sommer 
zu befürchten ſein. 

Viele ſchlagen ihr geräuchertes Fleiſch, das ſie frei in der Eſſe ge⸗ 
räuchert, um dafſelbe im Sommer vor den angegebenen Inſekten zu 
ſchützen, in Fäſſer mit Aſche oder Kleie ein, und thun wohl daran; denn 
in dieſer Umhüllung hält ſich daſſelbe ziemlich gut, wenn früher ſchon 
beim Pöckel und dann bei der Räucherung Alles gehörig in Acht genom⸗ 
men worden. Doch wenn hierbei Das und Jenes verſehen worden, und 
das Fleiſch ſchon den Keim des Verderbens in ſich trägt, wird ſolches 
dann, weder durch Aſche noch Kleie davor geſchützt, ſondern verdirbt 
immer mehr. 

Beim Speck haben Viele die Gewohnheit, denſelben gar nicht in 
Pöckel zu legen, ſondern tüchtig mit Salz einzureiben, und dann ſofort 
in die Räucherung zu bringen, und die Erfahrung lehrt es, daß dieſer 
Speck im Gebrauch nicht ſchlechter und unſchmackhafter iſt, als jener, 
der längere Zeit im Pöckel gelegen hat. Ein Anderes iſt es jedenfalls 
mit dem mehr faſerigen Stoff enthaltenden mageren Fleiſche, und dem 
daran befindlichen Fett, die einer Durchbeizung der Salzlake And des 
etwa beizufügenden Salpeters um ſo mehr bedürfen, als ihre Durch⸗ 
beizung und Vermürbung zum Genuſſe und Wohlgeſchmack nöthig find. 
Ganz beſonders iſt dies bei dem Rindſleiſch der Fall, als dies dem größ⸗ 
ten Theile nach mager und von zäher Beſchaffenheit iſt. Ueberhaupt 
wird das Rindfleiſch beim Räuchern um Vieles härter und zäher, weil es 
weniger faftig und fett als das Schweineſteiſch if, und dürfte auch hier⸗ 
bei die Zeit der eigentlichen Räucherung noch mehr in Acht zu nehmen 
fein. Der Grad und die Wirkung des Pöckels möchte daher beim zu 
räuchernden Rindfleiſch noch weiter zu bringen fein, als bei dem von 
Natur mehr fetten und zartfaſrigen Schweinefleiſche, und daß man ſich 
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dabei ebenſo ſehr als beim letztern vor dem Ungeziefer der Schmeiß⸗ 
fliegen zu hüten ſuchen muß, darf wohl nicht erſt geſagt werden. 

Die eine Hauptregel ſteht wol immer feſt, daß, wer gutes, ſich 
haltendes Fleiſch durch die Räucherung erzielen will, mit dem Schlad: 
ten ſich ſo einzurichten ſuche, daß er daſſelbe bis Ende Februar aus dem 
Pöckel in die Räucherung zu bringen ſuche, weil jede ſpätere Ausſetzung 
des Fleiſches der wärmern Luft deſſen Zerſetzung und Auflöfung gar ſehr 
befördert, daher bis zum Eintritt ſolcher Wärme diejenige Feuchtigkeit, 
welche von derſelben zur Verweſung in Thätigkeit geſetzt wird, ſchon entz 
fernt fein muß! Wir dürfen hierin, ohne gerade Chemiker von Profeſſion 
zu ſein, nur ganz einfach dem Gange der Natur folgen, wie ſich deren 
wirkende Kraft bei den organiſchen Stoffen aller Art in immerwährender 
Wechſelwirkung auf einander kund gibt, fo finden wir darin die Beſtäti⸗ 
gung für all' das bereits Geſagte; denn ohne Feuchtigkeit geht jeder 
Zerſetzungsprozeß ſelbſt bei großer Wärme nur langſam, bei völliger 
Austrocknung gar nicht vorwärts; und wenn, wie hier beim Fleiſche eine 
völlige Austrocknung kaum denkbar iſt, ſo ſind es wiederum die beige⸗ 
miſchten Salztheile, welche dem Verderben entgegen wirken; der brenz⸗ 
lichen Säure, welche durch den Rauch noch- hinzukommt, nicht zu geden⸗ 
ken! Indeß ſoll es hier weniger auf wiſſenſchaftliche Beleuchtung als 
auf Erfahrungsſätze ankommen, und dieſe find, wie der vorſtehende Auf⸗ 
ſatz an die Hand gibt, wol hinreichend angegeben. 

Noch könnte und ſollte hier, wo es ſich um eine beſſere und zweck⸗ 
mäßigere Räucherung des Fleiſches handelt, von der nothwendigen vor⸗ 
ausgehenden Einpöckelung deſſelben in ausführlicher Weiſe die Rede ſein. 

Dieſes Einpöckeln wird aber von Verſchiedenen auch wieder verſchie⸗ 
den vorgenommen und ausgeführt; die Einen reiben das zu pöckelnde 
Fleiſch ſtark mit grobem Kochſalz, die größeren Stücke, wie Schinken oder 
derberes Rindfleiſch, auch gleichzeitig mit etwas Salpeter ein, um eine 
beſſere Röthe des Fleiſches zu erzeugen. An den Schinkenknochen 
herab wird einiger geſtoßene Pfeffer mit hineingebracht und zwiſchen die 
Fleiſchſchichten Lorbeerblätter, Pfeffer und Modegewürzkörner, auch wol 
etwas Wachholderbeere, mit eingeſtreut. 

Iſt das Faß oder der Fleiſchkübel voll, ſo beſchweren Einige das 
Fleiſch mit Steinen, Andere laffen es fo flehen und laſſen dann, wenn fich 
Lake gebildet, täglich oder über den andern Tag ſolche am untern Faß⸗ 
boden durch ein Zapfenloch heraus und überſchütten mit berſelben das 
Fleiſch wieder. 

Andere laſſen kleinere Fäßchen des eingepöckelten Fleiſches vom 
Böttcher völlig mit einem Boden zuſpinden und ſtürzen dann einen Tag 
um den andern das Fäßchen auf den andern Boden um. 

Wieder Andere haben Fleiſchpöckelfäſſer mit Holzſchrauben, womit 
das Fleiſch immer feſter zuſammengeſchraubt wird, und beobachten eben⸗ 
falls das öftere Ueberſchütten mit der ſich gebildeten Salzlake. 

Noch gibt es Solche, die, mit dem Allen noch nicht zufrieden, noch 
eine beſondere Salzlake aus Waſſer und Kochſalz anfertigen, damit das 
Fleiſch völlig überſchütten und ſolches nun bis zu beliebiger Vollendung 
des Pöckels unter dieſer Lake ſtehen laſſen. 

Ich habe gefunden, daß das Fleiſch aus folder Salzlake der letzt⸗ 
beſchriebenen Art einen trefflichen Wohlgeſchmack erhält, wenn es geräu⸗ 
chert und gekocht iſt, — und mag Jedem, der es nicht kennt, rathen, es 
einmal zu verſuchen. Im Uebrigen iſt das Verfahren daſſelbe, nur daß 
ſolches in der Salzlake ſtehende, von ſolcher überdeckte Fleiſch weber 
nachbeſchüttet, noch geſtürzt zu werden braucht und das Durchdringen viel 
vollſtändiger, daher auch der Pöckel früher zu beendigen iſt, als wo nur 
zeitweilige Durchtropfung der Salzlake ſtattfindet. Doch wird ein ſol⸗ 
ches Fleiſch etwas länger abtrocknen müſſen, ehe es in die Räucherung 
kommt. Büchner. 


Das chemiſche Wetterglas. In ein langes Glas, z. B. 
in ein ſolches, worin Cölniſches Waſſer aufbewahrt wird, fülle man 
einen Kornbranntwein und thue hierauf in dieſen ½¼ Loth Kampher, 
% Loth gereinigten Salpeter und % Loth Salmiak. Damit ſich Alles 
beſſer vermiſche und auflöſe, kann man das Gemenge wohl umſchütteln. 
Die Flüſſigkeit darf aber nur bis an den Hals des Glaſes gehen, 
und dieſes muß mit einem Pfropf und Siegellack gut verwahrt werden. 
IR dieſes geſchehen, fo Hänge man das Glas vor ein Fenſter, das jedoch 
nicht nach Mittag zu liegt, und treffe eine ſolche Vorrichtung, daß das 
Glas völlig unbeweglich hängt. Sobald ſich nun das Glas in Ruhe be⸗ 
findet, wird ſich ein ſingerhoher Bodenſatz bilden. Aus dieſem ſteigt bei 


Windesanzeigen ein Gewölk in die Höhe. Bei veränderlichem 
Wetter geht der Bodenſatz hin und her, während der Spiritus ruhig 
bleibt. Bei ſchönem Wetter legen ſich ſtarke Flocken feſt auf den 
Boden, der Spiritus aber iſt hell und rein. Bei Gewittern erhoͤht 
ſich der Bodenſatz wie Schneeflocken, der Spiritus wird trübe und Alles 
geräth in Bewegung. Bei Regenpetter erſcheint auf der Oberfläche 
des Spiritus eine eisähnliche Scheibe, und der Bodenſatz erhebt ſich. Im 
Winter zeigt dieſes Schnee an. Sehr ſtarke Wolken im Glaſe bedeuten 
Sturm. Erhöht ſich die obere Scheibe, ſo wird es kalt. Bei Erd⸗ 
beben ſteigt der Bodenſatz ganz in die Höhe und der Spiritus iſt unten 
hell und rein. Wenn ſich der Bodenſatz halb theilt, halb oben, halb 
unten, und der Spiritus in der Mitte hell iſt, ſo folgt den andern Tag 
beſtäudig Regen. 

Anmerk. Der Kornbranntwein muß mindeſtens achtzehn Grad haben, 

auch nimmt man ſtatt deſſen Weingeiſt von 30 Grad B. 


Anwendung des Mikroskops in der Inbuſtrie. 

An die Nedakzion. 

Als ich mein analiſirendes Mikroskop baute, hatte ich vor Allem 
ſeine Anwendung auf Induſtrie und Manufakturen im Auge. 

Ich habe davon, es iſt wahr, ſeit drei Jahren für mehr als 50,000 
Fr. verkauft, aber man kaufte es nur um ſich deſſelben als eines inte⸗ 
reſſanten Gegenſtandes zu bedienen, und ſoviel ich weiß, hat nicht ein 
Fabrikant daran gedacht es auf ſein Gewerbe anzuwenden. Demnach 
iſt die Sache von Wichtigkeit, deshalb habe ich mir vorgenommen, heute 
von feiner Anwendung auf Weberei- und Spinnereiſtoffe einige Worte 
zu ſagen. 

Mit Sicherheit unterſcheidet man mit meinem Mikroskop die Haare, 
die Wollgattungen, die Baumwolle, den Flachs, den Hanf, die Seide ꝛc. 
von einander und wenn kein Gewerbtreibender oder Fabrikant 4 Fr. 
50 Cent. (Preis, den dieſes kleine Inſtrument franko mit der Poſt ko⸗ 
ſtet) dafür ausgeben wollte, ſo geſchah es, weil ſich Jeder derſelben hin⸗ 
reichende Kenntniſſe zutraute um daſſelbe entbehren zu können. Dies iſt 
allerdings der Fall, wenn das fremde Material in ſtarkem Verhältniß 
mit eingemiſcht iſt, denn dann ſpringt der Betrug in die Augen; handelt 
es ſich aber um einige Hunderttheile, ſo iſt das Mikroskop unentbehrlich. 

Unter meinem Mikroskop erſcheinen die Haare gerade, und an einem 
Ende zugeſpitzt. Die Kaſchemirwolle zeigt einen viel geringern Durch⸗ 
meſſer als die gewöhnliche Wolle und ihre Endchen find bogenartig ge⸗ 
formt ohne jemals wie die feine Wolle gedreht zu fein, welche ihr Vor⸗ 
handenſein immer durch einige Fädchen gröbere Wolle, welche man da⸗ 
mit vermiſcht findet, verräth. 

Die Baumwolle insbeſondere unterſcheidet ſich von allen anderen 
Faſerſtoffen durch ihre breit gedrückte und dünne Form, welche ſie wie 
ein an manchen Stellen umſchlungenes und zuſammengezogenes Band 
erſcheinen läßt. 

Mit dieſer einfachen Kenntniß iſt es unmöglich, daß ein Fabrikant 
vermiſchte Rohſtoffe kaufe, ohne daß er dieſelben bemerke, und auch der 
Konſument wird ſehr leicht irgend ein Gewebe, ſelbſt Schals, dieſe koſt⸗ 
baren Gewebe, bei denen der Betrug außerordentlich groß iſt, analiſiren 
können. 

Ebenſo iſt es, wenn man die verhältnißmäßige Feinheit der Woll⸗ 
gattungen, ihre Verſchiedenheit in Farbe und Nüance unterſcheiden und 
beſtimmen will. 

Mit einem Wort, mit dieſem kleinen Inſtrument bewaffnet, ſieht 
das Auge klar die kleinſten Verſchledenheiten in der Bildung faſeriger 
Rohſtoffe.) 

M. A. Gaudin. 
Paris, Rue de Varennes, 38. 


Rübenzucker. — In der vorjährigen Generalverſammlung der 
Rübenzuckerfabrikanten in Magdeburg theilte ich durch eine kleine ge⸗ 
druckte Piece über meinen Dampfregulator Dasjenige mit, was ſich 
darüber vor der Ausführung und Anwendung in der Praxis ſagen ließ. 


) Bei einem deutſchen Naturforſcher, Herrn Schenker, in Leipzig 
haben wir ein Mikroskop, ſeiner eigenen Konſtrukzion auf ganz eigen⸗ 
thümliche Prinzipien gegründet, geſehen, deſſen Wirkung bei einer über⸗ 
raſchend geringen Größe des Inſtrumentes Alles, was wir darin kennen, 
hinter ſich läßt. Red. 
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Deutſche Gewerbezeitung. 


[1. Oktbr. — (1852) — 18. Noobr.] 


Wenngleich nun in kleinen Notizen in dem Vereinsblatte bereits einiges 
Weitere über denſelben mitgetheilt iſt, ſo halte ich mich doch verpflichtet, 
des ſicheren, guten, damit zu erreichenden Reſultates halber, im Nachfol⸗ 
genden noch Das mitzutheilen, was nach dem Gebrauche dieſer Vorrich⸗ 
tung darüber zu ſagen iſt. 

Die unterm 8. Mai 4851 von dem königl. Miaiſterium für Handel, 
Gewerbe und öffentliche Arbeiten in Berlin auf ſechs Jahre für den gan⸗ 
zen Umfang der königl. preußiſchen Staaten mir patentirte „Vorrich- 
tung zum Regeln der Spannung von Dämpfen“, von mir 
kuczweg 

Dampfregulator 

genannt, hat ihren allgemeinen Zweck darin, daß man von einer höhern 
Spannung der Dämpfe ab, zu verſchiedenen Zwecken, damit eine kon⸗ 
ſtante Erhaltung beſtimmter, gewünſchter Temperaturen, ſowol für Kochun⸗ 
gen in irgend welchen Gefäßen, als auch zur Erwärmung — Beheizung 
— von Räumen ꝛc. gewinnen kann. Ein ſpezieller Hauptzweck iſt aber 
der, die Dämpfe, welche bei irgend welchen Kochungen durch Röhrenſi⸗ 
ſteme oder doppelte Böden durchſtreichen, alſo übrig bleiben müſſen, noch 
zur Gewinnung von Betriebskraft — Speiſung von Dampfmaſchinen — 
benutzen zu können, was eine mehrmalige Benutzung beffelben Dam⸗ 
pfes, reſp. eine Erſparung an Brennmaterial, zur Folge hat. 

Wendet man bei dieſer Gelegenheit keine Kondenſazionsmaſchinen an, 
ſo können mit den, von den Hochdruckmaſchinen nun wieder abgehenden, 
gewirkt habenden Dämpfen Flüſſigkeiten erwärmt, gekocht oder mittels 
Röhrenleitungen Trockenböden oder andere beliebige Räume beheizt, alſo 
der Dampf zu einer dreifachen Benutzung gebracht werden. 

Eine beſonders vortheilhafte Anwendung findet dieſe Vorrichtung in 
Rübenzuckerfabriken und wurde „. eigentlich für dieſen ſpeziellen Zweck 
von mir erſonnen und erprobt. Beſonders günſtig iſt die Wirkung des 
Regulators auf die Kochungen, Abdampfungen, d. h. die des in den Ge⸗ 
fäßen dazu verwendeten Dampfes geweſen, weil derſelbe nur bei der be⸗ 

ſtimmten Dampfſpannung Dampf mit dem kondenſirten — zu Waſſer 
gewordenen — Dampfe herausläßt. Dadurch wirkt der Dampf in den 
Gefäßen mit immer ſich gleichbleibender Spannung, reſp. Temperatur, 
welche dann jedenfalls eine nicht unbedeutend höhere iſt, als wenn der 
Dampf frei, oder etwa noch zu Heizungen benutzt werdend, durchſtreichen 
kann. Der Erfolg hat hierbei überraſchende, kaum erwartete Reſultate 
gegeben. 

Man verdampfte mit ½ bis ½ weniger Gefäßen mehr Waſſer — 
auch die Scheidungen gingen raſcher von Statten — als früher verdampft 
werden konnte, während in den Keſſeln der Dampf nicht höher als vor- 
her gehalten wurde. 

Die wirkliche Erſparniß an Brennmaterial betrug durch die ganze 
Campagne — gegen die vorige — zirka ½, obgleich, als erſter Verſuch, 
noch nicht aller Dampf zu dreifacher Verwendung gebracht wurde. Ge⸗ 
genwärtig werden die Einrichtungen dazu getroffen, und iſt dann eine 
noch größere Erſparung an Brennmaterial, bis zu einem Drittel hin, zu 
erwarten. Zu bemerken iſt dazu noch, daß ſchon vor Anwendung des 
Regulators die Einrichtungen auf den möͤglichſt geringen Brennmaterial⸗ 
verbrauch ausprobirt waren, und daß an anderer Stelle in der Fabrik 
für dieſen Zweck keinerlei Aenderungen gemacht worden waren, ſowie es 
denn auch gänzlich unberückſichtigt gelaſſen iſt, daß in der betreffenden 
Campagne die Rüben eine nicht unbedeutende Menge zu verdampfenden 
Waſſers mehr lieferten, als in der vorigen Campagne. Es iſt bei der 
Auffindung des . ⸗Erſparniſſes nur einfach das Minus des Kohlenver⸗ 
brauches gegen das Jahr vorher, nach Geldeswerth, genommen worden. 

Für die Trennung des kondenſirten Dampfes — ſogenannten Retour⸗ 
waſſers — vom Dampfe, iſt eine eigenthümliche, ſehr einfache Einrich⸗ 
tung mit patentirt, welche ohne alle Aufficht und ganz ſicher dieſelbe ber 
wirkt. Dieſe Waſſer werden dann zur Speiſung der Keſſel verwendet. 

Die ganze Vorrichtung iſt eine ſehr einfache, koſtet in der Anſchaf⸗ 
fung nur wenig und ſind die dadurch zu bewirkenden Veränderungen in 
der Regel äußerſt gering, da alle Gefäße bleiben, wo fie einmal ſtehen, 
und nur an den Röhrenleitungen Unerhebliches zu verändern iſt; ſo daß 
die Ausgabe, welche die Zulegung eines ſolchen Regulators veran⸗ 
laßt, in einer Zuckerfabrik in wenigen Wochen durch Erſparung an 
Brennmaterial gedeckt wird.)) Angenehm iſt noch die Beruhigung, der 


) In ber Domerslebener Zuckerfabrik koſtete die ganze Einrich⸗ 
tung incl. Auswechfelung des Dampfzilinders in einer Maſchine durch 


man ſich dabei hingeben kann, daß es den Arbeitern nun unmöglich ge⸗ 
macht iſt, Dampf im Ueberfluß, und ungenützt, fortzujagen — der Re⸗ 
gulator ſchützt davor ganz allein und ſicher. Er iſt von ungemein ein⸗ 
facher Konſtrukzion, beſitzt weder Hahn noch Ventil, worauf zu achten 
nöthig wäre, arbeitet ganz ſelbſtſtändig, allein, ohne Mitwirkung irgend 
eines Aufſehers, und iſt ſo gewiſſermaßen ein Korrektor von Dummhei— 
ten, welche die Leute bei Verwendung des Dampfes ſo leicht begehen. 

In Färbereien, oder überhaupt bei ſolchen Kochungen, wo der. Dampf 
unmittelbar in die zu kochende Fluͤſſigkeit geleitet wird, und wo in dem 
Etabliſſement auch Betriebskraft durch Dampf nöthig iſt, wird man die 
Anordnung umkehren müſſen; d. h. man benutzt den Dampf erſt zum 
Maſchinenbetriebe, läßt dann den, von den Maſchinen abgebenden 
Dampf in einen Sammler gehen, in welchem man aber eine viel ge⸗ 
ringere Spannung, wie bei der erſten Anwendung, unterhält — viel: 
leicht nur einen Ueberdruck von 3—5 Pfund per Quadratzoll; die Mas 
ſchinen müßten dann fo berechnet fein, daß fie dieſe Belaſtung ertragen 
können. Von dem Sammler aus werden dann die Dämpfe für die 
Kochgefäße, oder auch Räumebeheizungen, abgeleitet. Man hat fo, mö— 
gen die Maſchinen gehen oder nicht, mag der Dampf in den Keſſeln 
eine Spannung haben, welche er will, ohne alle Beaufſichtigung ein 
Reſervoir mit allezeit gleich geſpannten Dämpfen, was 
für den gedachten Gebrauch von großem Nutzen ſein dürfte. 

Ein ſolches Reſervoir dürfte auch für die Apparate, welche Herrn 
Tiſchbein patentirt find, und wo der Dampf, wie bei dieſen, nach dem Bes 
triebe der Maſchinen zum Kochen genutzt wird, ſowie in anderen, ähn⸗ 
lichen Fällen von großem Nutzen ſein. Bei dieſer Art der Anwendung 
wird auch der Fettſchmutz, welcher von den Maſchinen mit übergeht, mit 
dem Waſſer durch die Trennungsvorrichtung abgeführt und man hat 
immer reinen Dampf, was nicht der Fall iſt, enn der Maſchinendampf 
ohne eine ſolche zu Kochungen verwendet wird. 

Will man den Regulator nur dazu verwenden, um in irgend einem 
Gefäße oder in der Beheizung eines Raumes mittels Röhren eine be⸗ 
ſtimmte Temperatur zu unterhalten, ſo iſt natürlich die Vorrichtung zur 
Scheidung des Waſſers vom Dampfe dabei nicht erforderlich, und kann 
das Inſtrument dann in ſehr kleinen Dimenftonen gehalten fein. 

Zu Angabe des Regulators oder einer genauen Zeichnung mit Ber 
ſchreibung, zur Selbſtanfertigung ꝛc. bin ich gegen eine billige Prämie 
für das Patentrecht und gegen bloße Erſtattung der Koſten bei etwa des: 
halb gewünſchten Reiſen an Ort und Stelle gern bereit. 

Magdeburg, im Mai 1852. 

Schöttler. 


Holzminden an der Weſer im Herzogthum Braun⸗ 
ſchweig. — Für manchen unternehmenden Fabrikanten oder Kaufmaun 
möchte es intereſſant ſein, die jetzt in der hieſigen Gegend beſtehenden 
Verhältniſſe kennen zu lernen. 

In der ganz nahe bei Holzminden liegenden Gemeinde Altendorf 
ſtehen jetzt zum freiwilligen Verkauf: 

A) Drei große, zur Betreibung einer bedeutenden Fabrik ſehr paſ⸗ 
ſende, in gutem Zuſtande befindliche Gebäude, nebft anſtoßenden Garten 
und Wieſen, auf welchen feit vielen Jahren eine große Leinwand» und 
Garnbleiche betrieben worden iſt; 2) eine Papiermühle mit etwa 30 
Morgen Land; 3) eine Blanckſchmiede; 4) drei Herzogliche Eiſenhütten; 
alle dieſe Grundſtücke haben gutes Land, ſowie vollſtändige und anhal⸗ 
tende Waſſerkraft und liegen bei einander. Brennmaterial iſt in Menge 
vorhanden, ſowie Steine zum Bauen, und der Arbeitslohn iſt billig. 
Die Abgaben ſind nicht bedeutend. 

Ueberſchwemmungen und Beſchädigungen ſind nicht möglich, dagegen 
wird der Verkehr durch dieſen Fluß ſehr erleichtert. 8 

Eine Eiſenbahn, welche mitten durch dieſe Grundſtücke läuft und 
die Braunſchweig⸗Harzbahn mit der Preußiſchen nach Paderborn führen⸗ 
den Bahn verbinden würde, iſt in Vorſchlag gebracht worden. 

Sollte ein Unternehmer geneigt ſein. die Vortheile der Lage und 
der ſonſtigen Verhältniſſe jener Fabrikgrundſtücke in's Auge zu faſſen und 
darüber nähere Auskunft wuͤnſchen, fo werde ich als Eigenthümer des 
erſten Grundſtücks dieſe auf poſtfreie Anfrage gern bewirken. 

Friedrich Hühn in Altendorf. 


einen 15 „Alles in Allem noch nicht 600 Thlr. Für das Patent⸗ 


recht iſt von dort jedoch Nichts bezahlt. 


